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    Mein Name ist Vanessa Cloud. Ich trage den Ring der Lichts, der mir im Kampf gegen Geister und Dämonen wertvolle Dienste erweist.


    Einst wollte ich einen sogenannten „Geisterjäger“ für einen Artikel über seine mysteriöse Arbeit interviewen. Unglücklicherweise kam ich ihm dabei bei einem seiner Fälle in die Quere. Ich bekam es mit Geistern und Gespenstern zu tun und geriet in tödliche Gefahr. Simon Capwell, der Geisterjäger, rettete mir heldenhaft das Leben, wurde dabei aber selbst schwer verletzt.


    Auf dem Sterbebett vermachte er mir seinen Ring, mit dem es möglich ist, Geister und ähnliche Wesen aufzuspüren und zu bekämpfen.


    Seitdem gerate ich immer wieder in mysteriöse Abenteuer. Meist zufällig, manchmal aber habe ich den Eindruck, dass ich durch den Ring die Wesen der Finsternis förmlich anziehe.


    Doch egal auf welche Weise ich in ein solches Abenteuer gerate – immer stehe ich dabei vor der Aufgabe, Menschen aus den tödlichen Klauen der Dunkelheit zu befreien.


    So auch in diesem Fall wieder. Einem Fall, der mir alles abverlangte …


    


    


    

  


  
    

    Jennifer Parker gähnte herzhaft und versuchte, sich so gut wie möglich auf die Fahrbahn zu konzentrieren. Seit vier Stunden saß sie bereits hinter dem Steuer ihres kleinen Sportwagens. Eigentlich hätte sie längst am Ziel sein sollen, doch einige größere Staus hatten ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Jetzt konnte sie auch nicht mehr richtig Gas geben. Inzwischen hatte sich nämlich die Dämmerung über das Land gelegt, zudem schüttete es wie aus Eimern. Die Scheibenwischer ihres Wagens liefen auch Hochtouren und hinterließen einen schmierigen Film auf der Windschutzscheibe. Entsprechend schlecht war die Sicht. Jennifer musste sich schon sehr konzentrieren, um nicht von der schmalen, schlecht ausgebauten Straße abzukommen. Gerade das aber fiel ihr schwer. Die lange Fahrt hatte die junge Frau müde werden lassen, und manchmal musste sie sich schon sehr zusammenreißen, damit ihr die Augen nicht zufielen.


    Jennifer befand sich auf dem Weg nach Hidden Hall, einem kleinen verschlafenen Örtchen im Süden Englands. Dort gab es eine große Privatklinik, in der sie fortan wohnen würde. Aber nicht als Patientin, sondern als Angestellte. Die junge Frau war ausgebildete Altenpflegerin. Nach ihrer Ausbildung hatte sie einige Jahre in einem öffentlichen Altenheim in London gearbeitet. Doch dann war sie Rationalisierungsmaßnahmen zum Opfer gefallen, und Jennifer war erst einmal ohne Arbeit dagestanden. Es hatte sich auch als schier unmögliches Unterfangen herausgestellt, in der Millionenmetropole in absehbarer Zeit eine neue Anstellung als Altenpflegerin zu finden. Die Lage war wohl im Moment sehr schlecht, denn an Jennifer lag es ganz sicher nicht, dass sie keine neue Anstellung gefunden hatte. Sie hatte hervorragende Referenzen in der Tasche und hatte immer ausgezeichnete Arbeit geleistet.


    Blieb eigentlich nur noch die Möglichkeit, sich selbständig zu machen und einen mobilen Pflegeservice zu eröffnen. Doch dafür fehlten ihr einfach die finanziellen Mittel.


    Jennifer hatte schon beinahe resigniert, da stieß sie auf die Anzeige einer Privatklinik, die dringend Personalverstärkung suchte. Da die Klinik auch noch sehr gut zahlte, hatte sie sich sofort beworben. Kurz darauf war sie zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen worden. Als sie schließlich erfuhr, dass sie so bald wie möglich anfangen könne, war sie überglücklich gewesen.


    Jetzt befand sie sich also zum zweiten Mal auf dem Weg nach Hidden Hall. Dieses Mal jedoch mit ordentlich Gepäck im Kofferraum. Schließlich hoffte sie, dass sie eine ganze Weile hier wohnen würde.


    Sollte sie die Probezeit nicht bestehen, brauchte sie sich jedoch auch keine allzu großen Sorgen machen. Bisher lebte sie mit zwei Freundinnen in einer Wohngemeinschaft in London, und dorthin konnte sie im Fall der Fälle jederzeit zurückkehren. Zwar hoffte sie, dass sie erheblich länger als drei Monate in Hidden Hall arbeiten und wohnen konnte, aber es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass man im Notfall nicht auf der Straße stand.


    Jennifer war heilfroh, dass sie den Weg schon einmal gefahren war. Nicht auszudenken, wenn sie sich bei der Dunkelheit und dem Wetter auch noch verfahren hätte.


    Es dauerte noch etwa eine dreiviertel Stunde, bis sie ihr Ziel erreichte.


    Erleichtert atmete sie Frau auf.


    Endlich!


    Im fahlen Schein des Mondes erblickte sie das riesige, einsam gelegene Anwesen direkt vor sich. Gewaltig erhob sich das Gebäude aus der Erde. Es wirkte düster und unheimlich, wie eine Festung, die nicht einzunehmen war und jeden, der sich ihr näherte, vernichtete.


    Die junge Frau schüttelte den Kopf und fuhr auf das schmiedeeiserne Tor zu. Welch seltsame Gedanken überkamen sie da mit einem Mal?


    Vor dem Tor stoppte sie den Wagen und ließ die Seitenscheibe herunter. Durch eine Sprechanlage wurde sie nach ihrem Namen gefragt. Nachdem sie den genannt hatte, öffnete sich das Tor wie von Geisterhand.


    Jennifer fuhr auf das Anwesen und lenkte ihren Wagen auf den Angestelltenparkplatz.


    Seufzend blieb sie noch einen Moment sitzen. Als sie daran dachte, dass morgen früh schon die Arbeit für sie begann, schalt sie sich eine Närrin, nicht früher losgefahren zu sein. Bei ihrem Glück hätte sie sich ja denken können, dass sie nicht ohne die lästigen Staus ans Ziel gelangte.


    Seufzend stieg sie aus dem Wagen. Kühle Abendluft schlug ihr ins Gesicht. Der Regen hatte zum Glück nachgelassen. Dafür hatte sich Bodennebel gebildet. Die weißen Schwaden krochen über die Erde und legten sich wie knöcherne Todesfinger um Bäume und Sträucher.


    Jennifer blickte zum Himmel. Kein Stern war am Firmament zu entdecken. Nur der Mond, der zwischen tiefgrauen Wolken hervorlugte. Erst jetzt fiel der jungen Frau auf, dass es Vollmond war.


    Die Zeit der Geister und Dämonen.


    Jennifer fröstelte. Doch das lag nicht nur an der Kälte. Nein, es kam von innen heraus. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber urplötzlich beschlich sie ein seltsames, bedrohliches Gefühl.


    Sie wusste nicht, woran es lag. Aber mit einem Mal fühlte sie sich gar nicht mehr wohl. Kurz dachte sie sogar daran, wieder in den Wagen zu steigen und den Rückweg anzutreten. Aber rasch verschlug sie diesen wirren Gedanken wieder und ging auf den Eingang der Klinik zu.


    Trotzdem – das Unbehagen ließ sich nicht verdrängen. Jennifer hatte das Gefühl, als zögen tiefgraue Wolken am Himmel zusammen, um nie wieder auch nur einen Funken Sonne durchschimmern zu lassen.


    Unheil tat sich vor ihrem geistigen Auge auf.


    


    *


    


    „Wohin soll ich fahren? Nach Hidden Hall? Wo, zum Teufel, soll das denn sein?“


    Entgeistert starrte ich meinen Verlobten David Benson an. Ich hatte wirklich noch nie etwas von dem Ort, den er mir eben genannt hatte, gehört.


    „Gar nicht mal so weit entfernt von London“, antwortete er. „Hidden Hall befindet sich nämlich in England.“


    Jetzt war ich wirklich baff! „Tatsächlich?“ fragte ich irritiert. „Ich dachte eigentlich immer, ich kenne mich recht gut aus in unserem Land.“


    „Mach dir nichts draus.“ Er lächelte. „Ich habe bisher auch noch nichts von diesem Ort gehört. Er ist auch so klein, dass er nicht mal auf den handelsüblichen Landkarten verzeichnet ist.“


    „Aha. Und wieso, bitteschön, willst du mich in so ein Kaff schicken?“


    Sein Lächeln wurde breiter. „Kannst du dir das nicht denken, Vanessa?“


    Ich seufzte. Sicher konnte ich das. David war nämlich Schriftsteller. Ein ziemlich erfolgreicher obendrein. Und dabei hatte er das Glück, dass er sich nicht in Schubladen einordnen musste. Er konnte schreiben, was er wollte. Historische Romane, Thriller, Krimis, Liebesromane. Alles verkaufte sich mehr als gut, so dass die Verlage auch gar nicht daran dachten, ihm ein Thema vorzuschreiben.


    Ich hatte bis vor einigen Jahren als Redakteurin einer großen Wochenzeitung gearbeitet. Während eines Interviews mit David verliebte ich mich auf Anhieb in ihn. Nicht nur, weil er so unverschämt gut aussah: Er war groß und schlank. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten, und das stets freundliche Gesicht wies markante Züge auf. Die großen, stahlblauen Augen und die festen Lippen brachten mich zum Dahinschmelzen. Nein, er war auch noch furchtbar nett, charmant und zuvorkommend. Und als er mir gestand, dass er sich auch in mich verliebt hatte, fühlte ich mich wie der glücklichste Mensch auf Erden. Und das hat sich bis heute nicht geändert.


    Seit diesem Tag sind wir ein Paar. Und seitdem hat sich auch mein Job verändert. Bei der Tageszeitung habe ich aufgehört, um fortan als Rechercheurin für meinen Verlobten arbeiten zu können.


    Rechercheurin? werden Sie jetzt sicher denken. Das ist doch kein Job!


    Nun, das ist es aber sehr wohl. Viele große Schriftsteller beschäftigen Rechercheure. Schicken sie auf Reisen, damit sie alle nötigen Informationen und Hintergründe für ein neues Buchprojekt sammeln. Denn Schriftsteller, die erfolgreich sind, haben ein großes Problem: Sie haben eigentlich so gut wie keine Zeit zum Recherchieren!


    Neben der Schreibarbeit kommen nämlich ständig Anfragen für Interviews, Fernsehauftritte, Lesungen und so weiter. Leserpost muss beantwortet werden, Bücher müssen signiert werden. Das ist eine Heidenarbeit, und bei David ist es nicht anders. Deshalb hatte er schon lange vor meiner Zeit Rechercheure beschäftigt. Als wir dann zusammen waren und ich ihm anvertraute, dass mich mein Job als Redakteurin nicht gerade glücklich machte, beschloss er, mir fortan diese Tätigkeit zu überlassen. Das hat auch zwei entscheidende Vorteile: Erstens kenne ich meinen Verlobten ziemlich gut und weiß genau, welche Informationen er benötigt. Und zweitens können wir uns dadurch auch des Öfteren den Luxus gönnen, gemeinsam durch die Weltgeschichte zu reisen. Während ich dann in einer bestimmten Stadt recherchiere, sitzt David im Hotelzimmer und schreibt.


    „Ich soll also wieder mal ein paar Nachforschungen für dich anstellen“, stellte ich fest.


    „Genau das“, nickte David. „Es gibt da nämlich eine Klinik, über die man so einiges hört.“


    Ich schaute auf. „Eine Klinik?“


    „Ja, eine Privatklinik. Sie besteht aus zwei Teilen. Ein Teil der Klinik ist eine Art Schönheitsfarm, der andere Teil ein exklusives Altenheim für die wirklich gut Betuchten. Natürlich mit entsprechender medizinischer Versorgung.


    „Muss ja ein riesiges Anwesen sein.“


    „Allerdings. Mir hat ein Kollege davon erzählt. Die Klinik ist sagenumwoben. Früher war in dem Anwesen ein Internat. Immer wieder sind Schülerinnen verschwunden. Bis das Internat aufgrund dieser Vorfälle geschlossen wurde. Später wurde dort eine psychiatrische Klinik eröffnet. Erneut verschwanden Menschen auf mysteriöse Weise und tauchten nie wieder auf. Das Gebäude stand dann jahrelang her, bis vor knapp zehn Jahren ein reicher Mann eine Privatklinik eröffnete.“


    „Und was soll ich da für dich recherchieren?“


    „Einfach alles. Ich möchte alles über die damaligen Vorfälle wissen. Aber auch alles über die das Gebäude an sich und den jetzigen Besitzer und auch über die Angestellten.“


    „Schon kapiert.“ Ich nickte. „Und am besten bis gestern, wie?“


    Er lachte. „So schnell wie möglich halt. Ich wäre ja am liebsten auch mitgefahren. Aber dieses Mal musst du auf mich verzichten, meine Schöne. Du weißt ja, meine Lesereise beginnt übermorgen.“


    „Sicher.“ Ich schaute David an und drückte ihm dann einen Kuss auf die Lippen. Schon jetzt vermisste ich ihn, obwohl ich erst morgen fahren würde.


    „Aber was, wenn ich auch verschwinde?“ fragte ich jetzt. „Vielleicht treiben da ja irgendwelche Geister ihr Unwesen, die die Lebenden in ihr düsteres Reich im Jenseits entführen. Machst du dir denn da überhaupt keine Sorgen?“


    Er winkte gelassen ab. „Überhaupt nicht! Schließlich hast du ja deinen Ring. Der wird dich schon rechtzeitig warnen...“


    Nun, da hatte er sicher recht. Sie müssen nämlich wissen: Ich bin nicht nur Rechercheurin. Ich habe mir noch etwas ganz anderes zur Aufgabe gemacht. Am besten, ich stelle mich Ihnen einmal kurz vor:


    Mein Name ist Vanessa Cloud. Ich trage den Ring der Lichts, der mir im Kampf gegen Geister und Dämonen wertvolle Dienste erweist.


    Einst wollte ich einen sogenannten „Geisterjäger“ für einen Artikel über seine mysteriöse Arbeit interviewen. Unglücklicherweise kam ich ihm dabei bei einem seiner Fälle in die Quere. Ich bekam es mit Geistern und Gespenstern zu tun und geriet in tödliche Gefahr. Simon Capwell, der Geisterjäger, rettete mir heldenhaft das Leben, wurde dabei aber selbst schwer verletzt.


    Auf dem Sterbebett vermachte er mir seinen Ring, mit dem es möglich ist, Geister und ähnliche Wesen aufzuspüren und zu bekämpfen.


    Seitdem gerate ich immer wieder in mysteriöse Abenteuer. Meist zufällig, manchmal aber habe ich den Eindruck, dass ich durch den Ring die Wesen der Finsternis förmlich anziehe.


    Doch egal auf welche Weise ich in ein solches Abenteuer gerate – immer stehe ich dabei vor der Aufgabe, Menschen aus den tödlichen Klauen der Dunkelheit zu befreien.


    


    *


    


    „Und wie lange arbeitest du schon in der Klinik?“ fragte Jennifer Parker ihren jungen Kollegen Jake Richards, als sie sich in der Mittagspause in der Kantine gegenübersaßen.


    Jake lächelte. Er war groß und sportlich. Auf seinem Gesicht lag ein freundlicher Ausdruck, und das kurze, blonde Haar wies einen modischen Schnitt auf. Seine großen, stahlblauen Augen strahlten Jennifer an. „Auch erst seit drei Wochen“, antwortete er.


    Verwundert sah Jennifer ihn an. „Tatsächlich? Und ich dachte schon, ich befände mich hier unter lauter alten Hasen.“


    „Na, so alt sehe ich doch wohl hoffentlich nicht aus, oder?“


    Jennifer errötete leicht und blickte verlegen zur Seite. „Nein, natürlich nicht“, haspelte sie. „So war das auch nicht gemeint.“


    Er winkte lachend ab. „Ist schon klar.“ Er nahm einen Schluck Kaffee. „Übrigens sind wir hier tatsächlich die einzigen jungen Leute. Ist dir aufgefallen, dass alle anderen deutlich älter sind als wir? Und damit meine ich nicht nur die Kollegen, sondern auch die Gäste. Sowohl die des Altersheimes als auch die der Schönheitsfarm.“


    Jennifer lachte. „Nun, beim Altersheim hätte ich es auch nicht anders erwartet.“


    „Oh ja, natürlich.“ Jake wurde etwas verlegen. „Und bei der Schönheitsfarm ist das auch nicht unbedingt anders zu erwarten. Schließlich kommen da Leute hin, die nicht mehr ganz jung sind, aber so aussehen möchten.“ Er machte eine kurze Pause. „Aber lassen wir das. Hast du denn die erste Hälfte deines ersten Arbeitstages gut überstanden?“


    „Hör bloß auf!“ Sie seufzte hörbar. „War schon ziemlich stressig heute. Ist ja auch alles ganz neu für mich. Ich befürchte, dass es noch eine ganze Weile dauern wird, bis ich mit allem vertraut bin.


    „Ach“, er winkte gelassen ab, „da mach dir mal keine Sorgen. Das geht schneller als du denkst. Wenn du dich erst mal eingearbeitet hast, sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. Wirklich hektisch geht es hier eigentlich nie zu. Ist ja schließlich keine Notaufnahme, sondern eine Privatklinik.“


    Jennifer nickte. „Zum Glück. Aber sag mal, was hat es mit dieser Klinik überhaupt auf sich? Ich weiß halt nur, dass es hier die Schönheitsfarm gibt und eben den Altenhort, in dem wir beide ja tätig sind.“


    „Viel mehr weiß ich darüber ehrlich gesagt auch nicht. Die Schönheitsfarm, nun ja, da tummeln sich halt die Leute, die glauben, für Geld Schönheit kaufen zu können. Die legen einen Batzen Scheine für ein sogenanntes Beauty-Wochenende hin. Dafür werden sie dann von Kopf bis Fuß verwöhnt, mit allem, was dazugehört. Schlammbäder, Kräuterkuren und so weiter. Und außerdem wird gemunkelt...“


    „Ja?“


    „Nun ja“, er blickte sie verschwörerisch an, „das hast du aber nicht von mir, ja? Angeblich werden hier auch Schönheitsoperationen durchgeführt. Das weiß aber keiner sicher.“


    Jennifer schaute auf. „Und warum wird daraus so ein Geheimnis gemacht?“


    „Keine Ahnung. Aber eigentlich gäbe es dafür nur den Grund, dass der Arzt, der diese Operationen durchführt, keine Zulassung hat. Aber wie gesagt – das ist alles nur Gerede.“


    „Verstehe.“ Jennifer deutete ein Nicken an. „Und was ist mit der Abteilung, in der wir arbeiten, Jake? Ich meine, ich war schon ziemlich verdutzt, als ich sah, was das für ein Altenheim ist. Altenheim kann man das doch eigentlich schon gar nicht mehr nennen, vielmehr ein Fünf-Sterne-Hotel.“


    Jake lachte. „Allerdings. Aber mit etwas anderem würden sich die Bewohner hier auch gar nicht zufrieden geben. Es sind nun mal ausnahmslos sehr betuchte Herrschaften. Die haben immer ein Leben im Luxus geführt. Glaubst du, die würden sich von ihren Angehörigen in ein normales Altenheim stecken lassen? Nein, für die ist gerade das Beste gut genug.“


    „Verstehe.“ Jennifer nickte und warf einen Blick auf die Armbanduhr. Kurz erschrak sie. „Meine Güte, ist es wirklich schon so spät? Ich glaube, wir müssen wieder an die Arbeit, Jake.“


    Der junge Mann nickte und erhob sich ebenfalls. Gleich darauf gingen sie gemeinsam los...


    


    *


    


    


    Der Rest des Tages verlief für Jennifer sehr anstrengend. Sie musste viel lernen, sich viele Abläufe einprägen und sich auch immer wieder mit ihrer Vorgesetzten auseinandersetzen.


    Mrs. Greystoke war eine Frau um die Fünfzig. Sie war sehr auf ihr Äußeres bedacht und trug die spitze Nase ziemlich hoch. Sie ließ Jennifer deutlich spüren, dass sie die junge Frau aus irgendeinem Grund nicht mochte. Wahrscheinlich war sie ihr einfach nicht fein genug.


    Das ärgerte Jennifer. Sie war bereit, hier viel zu arbeiten. Und sie selbst hätte nie für ein schlechtes Arbeitsklima gesorgt. Aber diese Greystoke machte ihr von Anfang an klar, dass sie es hier nicht leicht haben würde.


    Mit den übrigen Angestellten kam die junge Frau im Grunde recht gut zurecht, auch wenn sie sich allesamt ziemlich reserviert gaben – Jake bildete hier eine angenehme Ausnahme, was wohl daran lag, dass er ebenfalls noch nicht lange in dieser Einrichtung arbeitete.


    Es schien den Leuten hier nicht gerade leicht zu fallen, so einfach ein neues Gesicht in ihrer Mitte zu akzeptieren. Vielleicht hatte es aber auch damit zu tun, dass die Greystoke Jennifer nicht leiden mochte, denn alle schienen großen Respekt vor dieser Frau zu haben.


    Glücklicherweise konnte sich Jennifer, was die Bewohner des Altenheims anging, wirklich nicht beschweren. Die alten Leute schienen sich richtig über Jennifers Anwesenheit zu freuen und fragten der jungen Frau schier Löcher in den Bauch. Besonders Mrs. Jamisson, eine mindestens neunzigjährige, etwas schrullige Dame, war sehr freundlich zu Jennifer.


    „Hoffentlich bleiben Sie recht lange bei uns, Miss Parker“, sagte sie, als sie sich zum ersten Mal miteinander unterhielten. „Sie sind genau die Richtige, um diesen Laden hier ein bisschen in Schwung zu bringen“, meinte sie augenzwinkernd. „Und lassen Sie sich von Mrs. Greystock, dieser fürchterlichen Person, bloß nicht ärgern! Ich sag Ihnen: Die ist eine frustrierte alte Jungfer. Sie können mir glauben: Ich weiß, wovon ich spreche. Meine Tochter ist auch so eine...“


    Jennifer unterdrückte nur mit Mühe ein Auflachen. „Aber Mrs. Jamisson, so können Sie doch nicht von Ihrer eigenen Tochter sprechen!“


    „Warum sollte ich denn nicht?“ konterte die alte Dame mit einem Schulterzucken. „Ist doch schließlich die Wahrheit. Und die Greystoke ist auch keinen Deut besser!“


    Als sie Jake an diesem Abend in der Kantine davon berichtete, brach der junge Mann in schallendes Gelächter aus. „Das ist Mrs. Jamisson wie sie leibt und lebt! Aber lass das bloß nicht die Greystoke hören! Mit der ist nicht gut Kirschen essen, wie mir scheint. Mich hat sie bis jetzt zwar zum Glück in Ruhe gelassen, aber irgendwie hat sie eine ziemlich“, er schüttelte sich theatralisch, „frostige Ausstrahlung!“


    Jennifer seufzte stumm. Sie wusste genau, wovon Jake sprach. Natürlich hatte sie nicht vor, sich Mrs. Greystoke zur Feindin zu machen – wenn sie nur wüsste, wie sie das anstellen sollte! Aus irgendeinem Grunde schien sie etwas gegen die jüngere Frau zu haben, obwohl sich Jennifer beim besten Willen nicht erklären konnte, woran das lag.


    „Hab ich etwas Falsches gesagt?“ fragte Jake. Er wirkte ehrlich betroffen. „Es sollte doch nur ein Scherz sein.“


    Jennifer schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. „Nein, nein, es hat nichts mit dir zu tun. Ich bin sicher, dass ich mich in ein paar Wochen richtig eingelebt haben werde. Wahrscheinlich muss sich auch Mrs. Greystoke erst einmal an mich gewöhnen.“


    Hätte Jennifer diese ermunternden Worte doch bloß selbst glauben können...


    Sie verabschiedete sich von Jake und begab sich auf direktem Wege zu ihrem Zimmer, das man ihr für die Dauer ihrer Anstellung zur Verfügung gestellt hatte. Ein dumpfer Schmerz pochte in ihren Schläfen, und sie wollte nur noch eines: Sich ins Bett legen und richtig ausschlafen. Morgen sah die Welt sicher schon wieder ganz anders aus.


    Sie kam gerade an Mrs. Jamissons Räumen vorbei, als es geschah.


    Ein Schrei erklang! Ein greller, markerschütternder Schrei.


    Jennifer Parker gefror das Blut in den Adern...


    


    *


    


    Wie versteinert blieb Jennifer stehen. Das Herz pochte ihr bis zum Hals, und auf ihre Stirn legte sich der kalte Schweiß, so sehr hatte sie sich erschrocken.


    Langsam beruhigte sich die junge Frau wieder. Sie lauschte. Es war jetzt wieder völlig still, sie konnte ihr eigenes Herz klopfen hören. Schon glaubte sie einem Irrtum erlegen zu sein, als sich rechts von ihr eine Tür öffnete und Mrs. Jamisson in den Gang hinaustrat.


    „Sie haben Sie doch gesehen, nicht wahr?“ fragte sie aufgeregt. Ihre Stimme war rau. „Sie müssen sie doch auch gesehen haben!“


    Die alte Dame bot einen merkwürdigen Anblick. Ihr kinnlanges, schlohweißes Haar stand in allen Richtungen wirr von ihrem schmalen Kopf ab, und unter ihren Augen lagen tiefe, dunkle Ringe. Sie schien bereits geschlafen zu haben.


    Jennifer nahm die liebenswerte Frau am Arm und wollte sie zurück in ihre Räumlichkeiten führen, die mit allem erdenklichen Komfort ausgestattet waren.


    „Haben Sie schlecht geträumt, Mrs. Jamisson?“ erkundigte sie sich besorgt und streichelte beruhigend die Hand der älteren Dame. „Ich bin richtig erschrocken, als Sie plötzlich so geschrien haben.“


    Doch Mrs. Jamisson entzog der jüngeren Frau unwirsch die Hand. Energisch schüttelte sie den Kopf. „Behandeln Sie mich bitte nicht wie eine debile alte Frau, Miss Parker! Ich mag ja alt sein, aber ich bin keineswegs verrückt! Sie müssen sie doch auch gesehen haben!“


    „Gesehen?“ Jennifer schaute sie verständnislos an. „So sagen Sie doch: Wen soll ich gesehen haben? Wen meinen Sie denn nur?“


    Die nette alte Lady, die Jennifer am Nachmittag kennen gelernt hatte, war nicht wiederzuerkennen. Hektisch nestelte sie mit den Fingern an den zarten Spitzenbesätzen vom Halsausschnitt des sündhaft teuer aussehenden Nachthemdes. In ihren Augen lag ein merkwürdiges Funkeln, das Jennifer als eine Mischung aus Angst und Verärgerung einordnete. Gleichzeitig lag in ihrem Blick aber auch Angst und Entsetzen.


    Was war bloß los mit Mrs. Jamisson? fragte sich Jennifer ratlos.


    „Aber Sie müssen Sie doch gesehen haben, Miss Parker“, begann sie nun von neuem. Ihre Stimme klang jetzt fast flehendlich. „Sie muss doch an Ihnen vorbeigekommen sein!“


    Jennifer schüttelte den Kopf. „Ich habe niemanden gesehen, Mrs. Jamisson. Sehen Sie doch selbst nach“, sie deutete in beide Richtungen den schnurgeraden Flur hinunter. „Der Gang ist völlig verlassen. Niemand ist zu sehen. Und das war übrigens auch nicht anders, als ich vor gerade Ihren Schrei vernahm.“


    Die alte Lady musterte Jennifer eindringlich, dann entrang sich ihrer Kehle ein ersticktes Stöhnen. Kraftlos sank die alte Dame in sich zusammen. Jennifer reagierte geistesgegenwärtig und fing die Frau auf, die kaum mehr zu wiegen schien als ein kleines Kind, und half ihr hinüber zu ihrem riesigen Himmelbett. Dabei murmelte die ältere Dame unentwegt etwas vor sich hin, doch Jennifer konnte nicht verstehen, was sie sagte.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sich Mrs. Jamisson wieder einigermaßen beruhigt zu haben schien, doch dann ging ihr Atem ruhig und regelmäßig.


    Sie schlief.


    Trotzdem war Jennifer beunruhigt. Etwas musste der netten alten Dame einen Heidenschreck eingejagt haben. Vielleicht hatte sie aber auch tatsächlich nur schlecht geschlafen und war aus einem Alptraum aufgeschreckt? Nichtsdestotrotz verblieb ein merkwürdiges Unbehagen in Jennifer.


    Sie sah sich noch einmal nach Mrs. Jamisson um, die nun friedlich in ihrem Bett schlummerte. Dann seufzte sie leise und wandte sich um, um den Raum zu verlassen.


    Da drang plötzlich eine Stimme an ihr Gehör!


    „Sei auf der Hut, Jennifer Parker...“


    Wie versteinert blieb Jennifer stehen. Das Herz pochte ihr bis zum Hals, und die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Diese Stimme, Mrs. Jamissons Stimme, hatte so viel jünger, so – die junge Frau schüttelte sich – so unsagbar unglücklich geklungen! Und doch konnte es nur die alte Lady gewesen sein, die diese Worte gesprochen hatte, daran bestand überhaupt kein Zweifel.


    „Was haben Sie da gesagt?“ stieß Jennifer krächzend hervor.


    Doch nun war nur noch ein leises Schnarchen vom Bett her zu vernehmen.


    Ohne sich noch einmal umzuwenden floh die junge Frau aus dem Zimmer. Sie blieb auch nicht mehr stehen, bis sie endlich ihre Unterkunft erreicht und die Tür hinter sich geschlossen und verriegelt hatte.


    Erst als sie, die Decke bis zum Hals hochgezogen, in ihrem Bett lag, fiel der eisige Schrecken, der sie befallen hatte, langsam von ihr ab.


    Die kleine Lampe neben ihrem Bett löschte sie in dieser Nacht trotzdem nicht...


    


    *


    


    „Jennifer... Jennifer Parker...“


    Stundenlang hatte sich die junge Frau von seltsamen Träumen geplagt in ihrem Bett herumgewälzt. Jetzt war sie mit einem Mal hellwach.


    Sie war nicht mehr allein im Raum!


    Ganz deutlich hatte sie gehört, wie jemand ihren Namen geflüstert hatte.


    Jennifer wagte nicht, sich zu rühren. Kalter Schweiß lag ihr auf der Stirn und das Herz pochte ihr wie eine eiserne Ramme gegen die Brust.


    Es war stockdunkel in dem kleinen Zimmer. Erst jetzt fiel der jungen Frau ein, dass sie doch die Nachttischlampe hatte brennen lassen.


    Jemand musste sie ausgeschaltet haben.


    „Jennifer...“


    Erschrocken zuckte Jennifer zusammen. Da war sie wieder gewesen! Diese Stimme, mehr wie ein Raunen aus weiter Ferne. Aber doch so nah, so präsent, als würden die Worte direkt in ihr Ohr geflüstert.


    Und sie klang so unvorstellbar kalt.


    Kalt und böse.


    Eisige Panik tröpfelte unbarmherzig in ihre Gedanken, legte sich wie eine stählerne Klammer um ihr Herz. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Keuchend schnappte die junge Frau nach Luft.


    Was ging hier vor?


    Wer trieb hier sein grausiges Spiel mit ihr?


    Jetzt erklang ein unmenschliches Kichern, das dann zu einem brüllenden Lachen anstieg.


    „Du kannst mir nicht entkommen, Jennifer Parker! Du bist MEIN!“


    Endlich befreite sich die junge Frau aus der Umklammerung des Entsetzens. Hektisch tastete sie mit den Fingern nach dem Schalter der Nachttischlampe. Ihre zitternden Hände stießen dabei ein Wasserglas hinunter. Klirrend zerschellte es auf dem Parkettboden.


    Die Lampe flammte auf und legte einen schummrigen Schein über den Raum. Gehetzt blickte sich Jennifer um, doch sie konnte nirgends etwas Verdächtiges entdecken.


    Da löste sich endlich ein befreiender Schrei aus ihrer Kehle. Sie schlug die Hände vor die Augen und schluchzte hemmungslos.


    Irgendwann glitt sie aus totaler Erschöpfung in einen leichten Dämmerzustand hinüber.


    


    *


    


    Als Jennifer am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Die Vorkommnisse der letzten Nacht kamen ihr jetzt so unwirklich wie ein böser Traum vor.


    Diese Stimme, die sie gehört hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


    Hatte sie sie wirklich gehört?


    Oder handelte es sich lediglich um ein Produkt ihrer überspannten Phantasie?


    Seufzend zog die junge Frau die Vorhänge auf und öffnete das Fenster. Frische, kühle Morgenluft drang in den Raum. Der Regen hatte im Laufe der Nacht aufgehört und die ersten vereinzelten Sonnenstrahlen brachen durch die dichte Wolkendecke. Trotzdem gelang es Jennifer nicht, das Unbehagen zu verscheuchen, das sich in ihrem Unterbewusstsein festgesetzt hatte.


    Wie sie von Jake wusste, wurde das Frühstück in der Kantine ab sieben Uhr ausgegeben. Ein kurzer Blick auf den Wecker sagte ihr, dass sei noch mehr als zwei Stunden Zeit hatte. Hier auf ihrem Zimmer herumsitzen wollte die junge Frau jedoch nicht. Sie beschloss, sich anzukleiden und dann in der hauseigenen Parkanlage einen Spaziergang zu machen. Ein bisschen frische Luft und Bewegung würden ihr sicher gut tun, sagte sie sich.


    Der Park war wirklich wunderschön. Unzählige gepflegte Blumenbeete umrandet von liebevoll in Form gebrachten Koniferen. Der saftig grüne, englische Rasen hätte jedem Golfplatz zur Ehre gereicht, so dass Jennifer vermutete, dass der Gärtner in den höheren Häusern sicher ein gefragter Mann war.


    Unter einer gewaltigen, knorrigen Buche ließ sich die junge Frau ins Gras sinken und sog die würzige Landluft tief in die Lungen. Das war schon etwas anderes als die von Autoabgasen und Industrie verpestete Luft der Großstadt. Hier konnte man tatsächlich noch tief durchatmen, ohne sogleich einen Asthmaanfall zu bekommen. Das war wohl auch der Grund, warum sich die Gutbetuchten im Alter hier niederließen.


    Auch Hidden Hall selbst machte bei Tageslicht betrachtet einen viel weniger düsteren Eindruck. War es ihr gestern Nacht wie eine drohende Festung erschienen, so wirkte es jetzt mit seinen zahllosen Erkern und Türmchen schon beinahe verspielt wie ein Märchenschloss. Sie atmete noch einmal tief ein und spürte, wie die Anspannung, die sie die ganze Zeit über verspürt hatte, langsam von ihr abfiel.


    Sie hatte nur schlecht geträumt, ganz sicher.


    Es würde vielleicht eine Weile dauern, aber sie würde sich ganz bestimmt hier eingewöhnen.


    „Oh, guten Morgen, Miss Parker“, erklang plötzlich eine Stimme hinter Jennifer. „Wie ich sehe, sind Sie wie ich ein Freund von Morgenspaziergängen.“


    Die junge Frau wandte sich um und erwiderte lächelnd: „Auch Ihnen eine guten Morgen, Mr. Channing. Ich muss sagen, der Park ist wirklich eine Pracht. Es wäre eine Schande, ihn nicht zu benutzen.“


    „Es freut mich, dass es Ihnen hier gefällt.“ Chase Channing, der Leiter der gesamten Klinik und Jennifers neuer Chef, erwiderte das Lächeln wohlwollend. „Wie ist es Ihnen denn an Ihrem ersten Tag in unserem Hause ergangen, Miss Parker? Es war sicher recht aufregend für Sie, nicht wahr? Man muss sich ja immer an so viele neue Dinge gewöhnen, wenn man einen neuen Arbeitsplatz antritt. Zudem haben Sie ja bislang in London gelebt, da ist das Leben hier sicher eine gewaltige Umstellung für Sie.“ Er machte eine einlandende Handbewegung. „Vielleicht haben Sie ja Lust, mich ein Stückweit auf meinem Weg zu begleiten und mir ein bisschen vom gestrigen Tag zu berichten?“


    Jennifer nickte und erhob sich von ihrem weichen Rasenplatz. Mr. Channing reichte ihr galant die Hand, um ihr aufzuhelfen. Sie gingen ein paar Schritte, und die junge Frau berichtete ihrem neuen Arbeitgeber von den Geschehnissen des letzten Tages. Als sie ihm erzählte, wie Mrs. Jamisson Mrs. Greystoke mit ihrer Tochter verglichen hatte, lachte der für sein Alter noch recht attraktive Mann.


    „Ja, unsere Mrs. Jamisson ist eine ganz außergewöhnliche Persönlichkeit“, sagte er schmunzelnd. „Man mag kaum glauben, dass sie von Zeit zu Zeit nicht ganz klar im Kopf ist.“


    „Sie meinen, Mrs. Jamisson ist...“ Jennifer suchte nach den richtigen Worten. „Senil?“


    Channing fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung durch das graumelierte Haar. „Es ist ja kein Geheimnis und auch keine Schande. Schließlich ist sie schon weit über neunzig.“ Er seufzte leise. „Leider lässt es sich nicht verleugnen, dass Mrs. Channing in den letzten Monaten rapide abbaut. Geistig ist sie nicht immer auf der Höhe, kann sich manchmal nicht einmal an ihren Namen erinnern, hört Stimmen und gibt wirre Äußerungen von sich. Seit ein paar Tagen ist sie zwar wieder fast die Alte, ich fürchte jedoch, dass es sich dabei nur um eine vorübergehende Besserung handelt.“


    Jennifer nickte betroffen. „Ich fürchte, Sie haben recht, Mr. Channing. Ich wollte es erst niemandem sagen, um Mrs. Jamisson nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Aber sie hat sich gestern Abend wirklich seltsam verhalten.“


    Stockend berichtete die junge Frau ihrem Vorgesetzten, was sich zugetragen hatte. Als sie geendet hatte, herrschte für einen Augenblick betretenes Schweigen. Dann schüttelte Mr. Channing nachdenklich den Kopf. „Dass es so rasch wieder bergab geht ist ein Jammer. Wissen Sie, Mrs. Jamisson war eine der ersten Bewohner von Hidden Hall. Sie ist mir regelrecht ans Herz gewachsen. Leider kann ich ihr nicht wirklich helfen, was ihren Gesundheitszustand betrifft. Niemand kann das.“


    Mit diesen Worten verabschiedete sich Mr. Channing von Jennifer und wünschte ihr einen angenehmen Tag. Die junge Frau begab sich auf direktem Wege zur Kantine, doch es war nicht der Hunger, der sie dorthin trieb. Sie wollte sich mit Jake besprechen, wollte wissen, was er von der Sache hielt. Schließlich arbeitete der junge Mann schon etwas länger als sie auf Hidden Hall. Und er würde es wissen, wenn sich Mrs. Jamisson merkwürdig verhalten hätte – von dem merkwürdigen Traum, der sie in der letzten Nacht gepeinigt hatte, würde sie ihm jedoch nichts erzählen. Sie wollte nicht, dass sie der junge Mann für verrückt hielt.


    Warum sie im Unterbewusstsein die Erklärung ihres Vorgesetzten in Frage stellte, konnte sich Jennifer selbst nicht erklären. Es klang alles logisch, und Senilität war bei Menschen in Mrs. Jamissons Alter auch keine Seltenheit. Trotzdem wollte es ihr einfach nicht in den Kopf.


    Vielleicht lag es an der seltsamen, angsteinflößenden Stimme, mit der die alte Dame ihre warnenden Worte formuliert hatte. Ließ sich das so einfach durch Altersdemenz erklären?


    Nein. Jennifer schüttelte entschieden den Kopf. Sie war überzeugt davon, dass es nicht so war. Die alte Dame schien tief und fest geschlafen zu haben, als es geschah. Wahrscheinlich konnte sie sich nicht einmal mehr daran erinnern...


    Es gab für Jennifer nur zwei Erklärungen: Entweder trieb die alte Dame ein böses Spiel mit ihr und wollte ihr, der Neuen, einen gehörigen Schreck einjagen.


    Oder...


    Ja, oder es ging hier etwas nicht mit rechten Dingen zu...


    


    *


    


    „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Sir. Ich bin ganz sicher, dass Miss Parker nichts ahnt.“ Um Melinda Greystokes schmale Lippen spielte ein hochmütiges Lächeln. „So ein naives kleines Lämmchen...“


    Chase Channing, der gerade zwei zarte chinesische Porzellantassen mit dampfendem Darjeeling füllte, blickte auf. „Sind Sie sicher, dass sie Miss Parker nicht vielleicht unterschätzen, Melinda? Ich habe mich vorhin mit ihr unterhalten. Sie erschien mir eine aufgeweckte, intelligente junge Frau zu sein.“ Er warf seiner Untergebenen einen scharfen, drohenden Blick zu. „Wir können es uns wirklich nicht leisten, dass jemand unsere Pläne durchkreuzt. Eine zweite Chance bekommen wir nicht. Uns läuft einfach die Zeit davon!“


    Mrs. Greystoke zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Mit unterwürfig gesenktem Blick beeilte sie sich zu sagen: „Seien Sie ganz unbesorgt, Mr. Channing. Sie wird uns nicht auf die Schliche kommen, dafür sorge ich schon.“


    Mit einem süffisanten Lächeln, in dem jedoch eine unterschwellige Warnung mitschwang, reichte Channing der Frau eine der beiden Teetassen und ließ sich in seinen Ledersessel sinken.


    „Das will ich auch hoffen, Melinda“, sagte er nachdenklich. „Das will ich hoffen...“


    


    *


    


    „Was meinst du mit seltsam?“ Jake krauste die Stirn, während er unnachgiebig versuchte eine einzelne gebackene Bohne auf seine Gabel zu befördern, die ihm jedoch immer wieder herunterrutschte. Schließlich spießte er sie einfach mit den Zinken seiner Gabel auf und lächelte Jennifer triumphierend an.


    Die junge Frau konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen, obwohl ihr eigentlich nicht zu Lachen zumute war. „Ich meine, ob sich Mrs. Jamisson irgendwie merkwürdig benommen hat, seit du hier arbeitest“, wiederholte sie geduldig.


    Jake hob eine Braue. „Seltsam... Merkwürdig... Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, was du meinst. Wenn du wissen willst, ob sie jemals mit einem Lorbeerkranz über den Hof spaziert ist und behauptet hat, sie sei Napoleon, dann lautet meine Antwort eindeutig: Nein! Ich verstehe nicht worauf du hinauswillst. Hattest du denn Ärger mit ihr?“


    Zögernd musterte Jennifer ihr Gegenüber und schindete ein paar Sekunden zum Nachdenken heraus, indem sie sich eine Scheibe Toast auf den Teller nahm und ihn sorgfältig mit Gelee bestrich, obschon sie keinerlei Hunger verspürte. Schließlich entschloss sie sich, den jungen Mann ins Vertrauen zu ziehen.


    Jakes Augen wurden immer größer und größer während sie sprach. Am Ende stieß er ein erstauntes Schnaufen aus. „Und Mr. Channing behauptet im Ernst, dass Mrs. Jamisson nicht mehr alle Tassen im Schrank hat?“


    Jennifer schmunzelte amüsiert über diese Wortwahl. „Nun ja, er hat sich etwas zurückhaltender ausgedrückt, aber im Grunde war es wohl das, was er meinte.“


    „Na so was...“ meinte Jake kopfschüttelnd. „Wie du weißt, arbeite ich selbst noch nicht allzu lange auf Hidden Hall, aber dass Mrs. Jamisson nicht ganz richtig im Kopf sein soll... Nein, das wäre mir nicht aufgefallen. Im Gegenteil schien sie mir für ihr Alter immer noch ziemlich fit!“


    Die junge Frau nahm einen Schluck von ihrem Milchkaffee und nickte bekräftigend. „Ja, ich weiß, was du meinst. Zwar habe ich die alte Dame gestern erst kennen gelernt, aber auf meine Menschenkenntnis habe ich mir immer etwas eingebildet. Und Mrs. Jamisson scheint mir eine liebenswürdige, zugegebenermaßen etwas schrullige Frau zu sein. Aber verrückt? Ich weiß nicht...“


    „Sag mal, Jennifer? Hast du morgen Abend schon was vor?“


    Sie hob die Schultern. „Bis jetzt noch nicht. Wieso?“ Amüsiert stellte die junge Frau fest, dass Jakes Ohren hochrot anliefen. Er zupfte nervös an der Serviette, die er in der Hand hielt und schien gar nicht zu merken, wie er das weiche Papier in hundert Schnipsel zerpflückte.


    „Ich dachte“, begann er stockend. Dann schien er all seinen Mut zusammen zu raffen und die Worte sprudelten förmlich aus ihm heraus. „Ich dachte, wir könnten vielleicht gemeinsam einen Spaziergang durch den Park machen. Natürlich nur, wenn du Lust hast!“


    Hoffnungsvoll blickte er die junge Frau an, die es nicht übers Herz brachte, ihn zurückzuweisen. Ganz davon abgesehen fand sie Jake wirklich nett, und was sprach dagegen, mit ihm ein paar vergnügliche Stunden zu verbringen?


    „Warum eigentlich nicht“, antwortete sie daher.


    Jake grinste wie ein Schuljunge und verabschiedete sich von Jennifer, da es für beide Zeit war, sich an ihren Arbeitsplatz zu begeben. Auch Jennifer war mit einem Mal sehr gut gelaunt, die Zweifel und das Unbehagen der vergangenen Stunden waren wie weggeblasen. Selbst die Tatsache, dass sie von der stets missmutig dreinblickenden Mrs. Greystoke wegen einer banalen Kleinigkeit gerügt wurde, konnte ihr die Laune nicht verderben.


    Sie freute sich richtig auf den Spaziergang mit Jake, obwohl sie ihn doch erst seit knapp zwei Tagen kannte. Aber immerhin war der junge Mann auch ein charmanter, liebenswürdiger Gesprächspartner, sagte sich Jennifer. Es war doch nichts dabei, wenn sie gern mit ihm zusammen war.


    Das aufgeregte Pochen ihres Herzens beim Gedanken an Jake ließ sich hiermit jedoch nicht erklären...


    


    *


    


    Als ich mich vor den Toren von Hidden Hall befand, war es bereits stockfinster. Die ganze Fahrt über hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, unter welchem Vorwand ich mich auf dem Anwesen würde einschleichen können.


    Mir war nichts eingefallen.


    Normalerweise war ich stets in der Lage, mir spontan etwas einfallen zu lassen, um an mein Ziel zu gelangen. Dieses Mal jedoch wurde ich vor eine echte Herausforderung gestellt. Ich konnte mich schließlich nicht um einen Wohnplatz in einem Altenheim bewerben! Kurz hatte ich daran gedacht, mich auf der Schönheitsfarm für ein Wellnesswochenende anzumelden, doch schon bei einer telefonischen Anfrage machte man mir einen Strich durch die Rechnung. Alles war auf Monate im Voraus restlos ausgebucht, da war absolut nichts zu machen.


    Nun stand ich also mit meinem Wagen vor dem Eingangstor und ärgerte mich darüber, dass mir einfach nichts Gescheites einfallen wollte. Nur eines war mir klar: Hier draußen würde ich nichts erfahren, da hätte ich ebenso gut in unserem geräumigen Appartement in London bleiben können. Stattdessen hockte ich jetzt in meinem engen Auto...


    Kurzentschlossen wendete ich den Wagen und fuhr zurück zum Dorf, das ich bei meiner Hinfahrt durchquert hatte. Mir war dort eine Taverne aufgefallen, in der auch Gästezimmer vermietet wurden. Das war mein Ziel, und mit ein bisschen Glück, so sagte ich mir, würde ich hier auch meine ersten Informationen bekommen.


    Bei dem Dorf Hidden Hall handelte es sich um eine eher kleine Ansammlung von dicht aneinandergeschmiegten Häuschen. „Der Schwan mit den zwei Köpfen“, der Gasthof in dem ich mich nach einem freien Zimmer erkundigen wollte, war zwischen einen kleinen Lebensmittelladen und ein Textilgeschäft eingezwängt, in dessen Schaufenster Wolleknäuel, Nähgarn, Topflappen und alle möglichen Kurzwaren auslagen. Direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein winziges Postamt mit einem altmodischen Postkasten neben der Eingangstür. Sonst gab es außer einer Bäckerei, einem Fleischer und einer kleinen Kirche nicht viel zu sehen in der Ortschaft.


    „Der Schwan mit den zwei Köpfen“ war so ziemlich das auffälligste Gebäude von allen. Selbst jetzt im Dunkeln war deutlich zu erkennen, dass die Fassade in einem recht grellen Rot gestrichen worden war. Über der Eingangstür thronte auf einem kleinen Podest die seltsam anmutende Figur eines majestätischen Schwans, dessen langer Hals sich in der Mitte wie eine Astgabel teilte und das nachgebildete Tier so gleich mit zwei Köpfen ausgestattet war.


    Mit einem Schmunzeln auf den Lippen trat ich durch die Tür. Es war mir immer wieder ein Rätsel, womit sich so manche englische Taverne seinen oft sehr skurril anmutenden Namen verdient hatte. Vor einiger Zeit hatte ich sogar einmal in einem Gasthof übernachtet, der den denkwürdigen Namen „Der Esel mit den roten Ohren, der die Amsel auf dem Rücken trägt“ hieß, von den Stammkunden jedoch schlicht und einfach „Der Esel“ genannt wurde.


    Als ich den Schankraum betrat schlug mir eine Mischung aus Zigarettenqualm, verschüttetem Ale und duftender Hausmannskost entgegen, die jedem Pub der britischen Inseln zu Eigen war. Ich spürte, wie sich mir sofort alle Blicke zuwandten, tat jedoch so, als würde ich davon nichts bemerken. Es kam offenbar nicht eben oft vor, dass einen Fremder seinen Fuß in diese Taverne setzte.


    Zielstrebig bahnte ich mir einen Weg durch die lautstark miteinander palavernden Leute zu der langgestreckten Theke hin.


    „Was kann ich Ihnen bringen, Ma’am? Ein Ale oder ein Bitter vielleicht?” Der Wirt hatte mich von oben bis unten abschätzend gemustert und schien mich für ‘in Ordnung’ befunden zu haben. „Oder möchten Sie vielleicht etwas Essen? Ich kann Nelly in der Küche fragen, ob sie Ihnen noch was machen kann.”


    Ich wollte zuerst dankend verneinen, doch sogleich machte sich mein Magen laut knurrend bemerkbar, so dass ich stattdessen sagte: „Eigentlich wollte ich Sie fragen, ob Sie ein Zimmer für mich frei haben. Aber zu einer deftigen Mahlzeit würde ich auch nicht Nein sagen, wenn ich ehrlich bin…”


    Der Wirt grinste breit und entblößte dabei eine Reihe nikotingelber, kariöser Vorderzähne.


    „Kein Problem Ma’am!“ sagte er. „Ich werde Nelly Bescheid sagen, dass sie Ihnen was zu beißen macht. Und ein Zimmer können Sie bei mir auch kriegen. Ist eigentlich immer eins frei. Fremde verirren sich nämlich eher selten nach Hidden Hall.”


    Was Sie nicht sagen, dachte ich ironisch, nickte jedoch lächelnd und ließ mir von dem Mann ein Pint Ale zapfen. Ich ließ mich an einem der hinteren Tische nieder, wo es nicht ganz so laut und turbulent zuging, und wartete auf mein Essen.


    „Sie sind nicht von hier, was Lady?” erklang plötzlich eine Stimme neben mir.


    Wahnsinnig scharfsinnig! dachte ich und verdrehte die Augen. „Sie haben recht”, sagte ich aber stattdessen. „Ich komme eigentlich aus London. Und dahin bin ich jetzt auch wieder unterwegs.”


    „Ach, das ist aber Schade, Ma’am!” Der etwa vierzigjährige Mann zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mir direkt gegenüber. Er schwitzte stark und mit jedem Wort, das er sprach, wehte mir ein durchdringender Geruch nach billigem Fusel entgegen. „So’n hübsches Gesicht wie Ihres, das kriegen wir hier nämlich nicht gerade oft zu seh’n, müssen Sie wissen!”


    Der Mann hatte offenbar schon mehr als einen Drink zuviel genommen, wenn er dachte, dass ich auf dieses schlappe Kompliment anspringen würde. Ich bin ja nun wirklich kein sehr eitler Mensch, aber er brachte mindestens dreihundert Pfund auf die Waage, und den kläglichen Rest seiner Haarpracht hatte er sich quer über den fast blanken Schädel drapiert. Nein, ganz davon abgesehen, dass ich mit David mehr als glücklich war – der hier war nun wirklich nicht mein Typ!


    Trotzdem blieb ich freundlich, schenkte ihm sogar ein Lächeln, denn mir war da ein Gedanke gekommen. Als Einwohner von Hidden Hall konnte er mir sicher ein paar interessante Hintergrundinformationen über das nahegelegene Herrenhaus geben. Und das war doch immerhin schon ein Anfang, fand ich.


    „Sagen Sie mal”, begann ich scheinheilig. „Ich bin da vorhin an einem riesigen Anwesen vorbeigekommen. Sah von weitem ganz schön imposant aus. Ist das vielleicht ein Hotel?”


    Ich konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Dann schien er endlich verstanden zu haben, was ich meinte, und seine Züge hellten sich auf. „Ach, Sie meinen Hidden Hall? Ne, das ist kein Hotel. Das ist zur Hälfte ’n Altenheim und zur andren so ’n piekfeiner Schönheitssalon.”


    „Ach, das wäre auch ein zu großer Zufall gewesen…” Ich stieß ein theatralisches Seufzen aus. „Wissen Sie, ich bin nämlich auf der Suche nach einem neuen Job. Bis vor kurzem habe ich als Küchenhilfe in einem Hotel in Bristol gearbeitet, aber da haben sie Stellen abgebaut und ich musste gehen. Deshalb bin ich auch auf dem Weg zurück nach London, aber ob ich da auf die Schnelle einen Arbeitsplatz finde?”


    Mein Gegenüber brummte verständnisvoll. „Hm… Also ich glaub nicht, dass sie hier in der Gegend Glück haben werden, Ma’am. Hier gibt’s ja nichts weiter außer den „Schwan”, und dass der Tremaine `ne Küchenhilfe anstellt? Ne, der hat doch schon die Nelly.” Dann schnalzte er triumphierend mit der Zunge, so als habe er soeben einen genialen Geistesblitz gehabt. „Wissen Sie was, Ma’am? Ihre Idee mit Hidden Hall war gar nicht mal so verkehrt! Is’ zwar kein Hotel, aber die haben da ne richtige Kantine!” Er blinzelte mir verschwörerisch zu. „Meine Mary is’ da nämlich Küchenchefin, müssen Sie wissen. Wenn ich ein gutes Wort für Sie einlege, dann nimmt sie Sie vielleicht!”


    Ich frohlockte innerlich. Besser hätte es nicht laufen können. „Das wäre wirklich sehr freundlich von Ihnen, Mr. ...“


    „Graham. Jonas Graham, Ma’am.“


    Ich streckte ihm die Hand entgegen. „Freut mich sehr, Mr. Graham. Mein Name ist Vanessa Cloud.“


    Er ergriff meine ausgestreckte Rechte und schlug ein. Seine Handinnenflächen waren klamm und ich bemerkte einen schwarzen Schmutzrand unter den Fingernägeln. Trotzdem schluckte ich meine Abscheu herunter und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    „Gibt es vielleicht auch eine Möglichkeit, auf Hidden Hall zu wohnen? Ich meine, nur falls ich den Job tatsächlich bekomme, natürlich!“ Bisher hatte alles so gut geklappt, dass ich einfach kurzentschlossen mein Glück versuchte. Wenn ich tatsächlich in dem Herrenhaus einziehen könnte, dann würde meinen Nachforschungen für David wirklich nichts mehr im Wege stehen.


    Hoffnungsvoll blickte ich mein Gegenüber an, doch ich schien einen wunden Punkt berührt zu haben. Auf jeden Fall wurde Jonas Graham mit einem Mal kalkweiß und seine Unterlippe begann zu zittern.


    „Das...“ stammelte er schockiert, „das is gar keine gute Idee, Miss Cloud! Ne hübsche junge Lady wie Sie... Ne, die sollte wirklich nicht auf Hidden Hall einziehen!“


    Verblüfft hob ich eine Braue. „Sie sagten zwar, dass auf Hidden Hall ein Altersheim betrieben wird, aber dass auch alle Angestellten schon kurz vor der Rente stehen müssen, davon haben Sie nichts erwähnt, Mr. Graham.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ne, eigentlich ist es völlig egal, wie alt Sie sind“, meinte er und fügte mit einem bedeutungsschwangeren Blick hinzu: „Sie dürfen bloß nicht da wohnen!“


    Ich starrte den älteren Mann verwirrt an. „Aber wieso denn nicht? Es wäre doch praktisch, wenn ich an meinem Arbeitsplatz eine Unterkunft bekäme. Ich könnte mir das Geld für den Gasthof sparen und...“


    „Auf Hidden Hall gehen seltsame Dinge vor, Ma’am!“ raunte er mir zu und blickte sich verstohlen nach allen Seiten um, so als ob er ein wohlgehütetes Geheimnis preisgab. „Sehr merkwürdige Dinge!“


    „Aber was...“ wollte ich nachhaken. Schließlich versprach unsere Unterhaltung jetzt wirklich interessant zu werden.


    Doch Graham Jones unterbrach mich unwirsch.


    „Wenn Sie mir nicht versprechen, dass Sie auf keinen Fall auf Hidden Hall wohnen werden, dann kann ich Ihnen nicht helfen.“ Er schüttelte resolut den Kopf. „Ne, dann können Sie das mit dem Job vergessen, Miss Cloud. Ich will’s nicht sein, der Sie auf dem Gewissen hat...“


    Nicht ohne Bedauern lenkte ich ein. Ich hatte es für diesen Abend weit genug getrieben und wollte meine Chance mich auf Hidden Hall einzunisten auf keinen Fall aus Spiel setzten.


    „In Ordnung, Mr. Graham“, sagte ich deshalb. „Ich kann ja vorerst hier im Pub wohnen.“


    Dem grobschlächtigen Mann schien ein Stein vom Herzen zu fallen. „Glauben Sie mir, Ma’am: Es ist besser so. Und ich versprech’ Ihnen auch, dass ich Ihnen sofort Bescheid geben werde, wenn ich was von Mary wegen dem Job höre, ja?“


    In diesem Moment kam der Wirt mit meinem Essen und Jonas Graham empfahl sich mit einem kurzen Tippen gegen seine Schläfe.


    Dem Teller vor mir entstieg ein verlockender Duft, doch ich stocherte nur mit der Gabel in der gewaltigen Portion Fish and Chips herum. Diese merkwürdige Unterhaltung schien mir irgendwie auf den Magen geschlagen zu sein.


    Warum hatte sich Mr. Graham nur so fürchterlich aufgeregt? Er geriet ja richtig aus dem Häuschen, als ich erwähnte, dass ich gerne auf Hidden Hall wohnen wollte! Und was sollte diese unheilvolle Bemerkung, dass es dort nicht mit rechten Dingen zuginge?


    Ich wusste ja schon von David, dass sich die wildesten Gerüchte um das Herrenhaus rankten. Aber dass diese Legenden unter den Dörflern noch so lebendig waren, damit hatte ich nicht gerechnet.


    Ein herzhaftes Gähnen entschlüpfte mir. Erst jetzt merkte ich, wie müde ich war. Dabei war es eigentlich kein Wunder, denn ich war stundenlang gefahren und es war jetzt schon recht spät.


    Ich zuckte mit den Schultern. An diesem Abend würde ich ohnehin nichts mehr in Erfahrung bringen.


    Da konnte ich ebenso gut mein Zimmer beziehen und mich ein paar Stunden aufs Ohr legen.


    


    *


    


    Jennifers nächster Arbeitstag verlief äußerst stressig und turbulent. Es gab noch einiges für die junge Frau zu lernen, denn vieles wurde hier auf Hidden Hall gänzlich anders gehandhabt als sie es von ihrer alten Arbeitsstelle her kannte. Ganz nebenbei hatte sie etwa fünfzig Mal ihre Lebensgeschichte zum Besten gegeben, denn alle interessierten sich brennend für die „Neue“.


    Irgendwann war sie es zwar müde gewesen, alles immer und immer wieder zu wiederholen, aber sie brachte es einfach nicht übers Herz, die netten alten Herrschaften zu enttäuschen.


    So kam es, dass sie sich ganz schön ranhalten musste, um mit ihrer Arbeit nachzukommen. Die abfälligen Blicke, die ihr Mrs. Greystoke ein jedes Mal zu warf, wenn die beiden Frauen einander auf dem Flur begegneten, machten unmissverständlich deutlich, dass es für die ältere Frau trotzdem nicht flüssig genug ablief.


    Dass Jennifer sich davon nicht die Laune vermiesen ließ, lag nicht zuletzt daran, dass ihr Herz vor lauter Vorfreude ob des bevorstehenden Spaziergangs mit Jake wie verrückt zu pochen begann. Immer, wenn sie etwas ärgerte, musste sie sich nur den Anblick dieser fesselnden blauen Augen ins Gedächtnis rufen, und sie war wieder guten Mutes.


    Trotzdem, oder gerade wegen Jake, war sie sehr froh, als endlich Feierabend war. Ihre Füße schmerzten höllisch. Eigentlich nicht eben die beste Voraussetzung für einen ausgedehnten Spaziergang. Doch wegen einer solchen Lappalie würde sich Jennifer diesen Abend nicht verderben lassen!


    Die junge Frau musste über sich selbst grinsen. Sie führte sich ja auf wie ein verliebtes Schulmädchen! Dabei ließ sie sich für gewöhnlich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Jake hatte irgendetwas an sich, das sie faszinierte, sie wie magisch anzog. Es war schon merkwürdig, wo sie den jungen Mann doch eigentlich kaum kannte.


    Vor ihrem „Rendezvous“, wie sie es insgeheim schon nannte, sprang sie noch rasch unter die Dusche und holte dann den hübschen Hosenanzug aus dem Schrank, den sie sich einmal für besondere Anlässe zugelegt hatte.


    Kritisch betrachtete sie sich in dem schmalen Garderobenspiegel, der neben ihrem Kleiderschrank an der Wand hing. Sie drehte und wendete sich, bis sie schließlich zufrieden nickte. Nicht zu übertrieben, nicht zu schlicht und mit einem Hauch Eleganz. Sprich: genau das Richtige.


    Jennifer begab sich hinunter in die große Eingangshalle des Hauses, die sie an diesem Abend mindestens schon hundertmal durchschritten hatte. Hier hatte sie sich mit Jake verabredet, doch der junge Mann war noch nicht da.


    Zum ersten Mal hatte sie die Gelegenheit, sich einmal in Ruhe umzusehen. Jetzt saß ihr schließlich nicht mehr Mrs. Greystoke im Nacken, die sie mit ihrem missbilligenden Blick zur Eile antrieb. Was sie sah, war wirklich beeindruckend.


    Die Halle war gewaltig. Ihre alte Wohngemeinschaft in London hätte im Ganzen mindestens dreimal hier hineingepasst, und die war auch nicht unbedingt klein gewesen. An der Decke hing ein protziger Kronleuchter, mit allerlei Kristall und Funkelsteinchen behängt. Eine breite Freitreppe führte hinauf in die obere Etage, wo sich das Büro von Mr. Channing und das Direktionssekretariat befanden.


    Auf beiden Seiten der Halle gab es jeweils eine schwere Holztür, durch die man in den Ost- und den Westflügel des Herrenhauses gelangen konnte. Jennifer kannte bisher nur den Westflügel, in dem sich das Altenheim und, direkt unter dem Dach, auch die Räume der Angestellten befanden.


    Die sagenumwobene Schönheitsfarm im anderen Teil des Gebäudes hatte sie noch nicht zu Gesicht bekommen. Auch schienen die Angestellten der beiden Einrichtungen nicht miteinander zu verkehren, denn die junge Frau hatte bis jetzt nur die anderen Mitarbeiter aus dem Altenheim kennen gelernt.


    Plötzlich entdeckte sie etwas im hinteren Teil der Halle. Zunächst war es nur ein Funkeln, das ihr in die Augen fiel und ihre Neugierde weckte.


    Jennifer wusste nicht warum, aber irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, etwas Verbotenes zu tun. Trotzdem lenkte sie ihre Schritte fast automatisch zu der Stelle hin, wo sie das Funkeln gesehen hatte, wobei sie sich immer wieder verstohlen umblickte. Aber sie war allein und niemand würde sie ertappen.


    Als sie sich näherte, erkannte sie, dass es sich um ein Bild oder etwas Ähnliches handeln musste. Genau konnte sie es nicht bestimmen, denn es war zum größten Til unter einem schweren, schwarzen Vorhang verborgen.


    Das Objekt war fast gänzlich vor neugierigen Blicken geschützt, von der Freitreppe verdeckt, die sich zum Boden hin verbreiterte und so einen idealen Sichtschutz bot.


    Dass Jennifer es überhaupt entdeckt hatte, war purer Zufall gewesen.


    Nun stand sie unschlüssig vor dem verhüllten Ding. Die Versuchung war groß, den Vorhang einfach zur Seite zu ziehen und darunter zu spähen. Sie wollte doch nur einen kleinen Blick darauf werfen, was konnte daran falsch sein?


    Kurzentschlossen griff sie nach dem samtigen Stoff und schob ihn ein Stückweit zur Seite. Ein überraschtes Keuchen entfuhr ihr.


    Ein Spiegel.


    Aber was für einer! Der ebenholzfarbene Rahmen war über und über mit den kunstvollsten Schnitzereien verziert. So ein exquisites Stück hatte Jennifer noch nie zuvor gesehen, dabei kannte sie sich ein bisschen mit solchen Dingen aus. Schließlich hatte sie als Teenager im Antiquitätenladen ihres Onkels ausgeholfen, um sich das Taschengeld aufzupolieren.


    Fasziniert fuhr die junge Frau mit der Fingerkuppe über die völlig makellose Spiegelfläche. Ein verträumtes Lächeln spielte dabei um ihre Lippen.


    Dann, ganz ohne Vorwarnung, geschah es!


    Die Spiegelfläche begann zu verschwimmen, kleine Kreise zu schlagen, so als habe jemand einen Kieselstein in einen See geworfen.


    Verstört wollte Jennifer die Hand zurückziehen.


    Doch es ging nicht.


    So kräftig sie auch zog und zerrte - es gelang ihr nicht, ihre Finger von der Spiegeloberfläche zu lösen!


    Nacktes Entsetzen stieg in ihr auf, das sich zu eisiger Panik emporschwang, als sich ein dunkler Schatten auf dem Spiegel abzuzeichnen begann, wo vorher nur Jennifers eigenes Spiegelbild gewesen war.


    Und langsam begann dieser Schatten Gestalt anzunehmen. Vor ihren Augen formte sich die Gestalt eines menschlichen Körpers!


    Ein ersticktes Keuchen entrang sich Jennifers Kehle. Neben ihrem Spiegelbild stand jetzt ein Mann. Ein hämisches Lächeln lag um seine Mundwinkel, als er sich vorbeugte und das Abbild von Jennifer mit den Fingerspitzen im Nacken berührte.


    Die echte Jennifer schrie gepeinigt auf. Von dort aus, wo dieser schreckliche Mann ihr Spiegelbild angefasst hatte, breitete sich plötzlich eisige Kälte in ihrem Körper aus. Aus ihren Armen und Beinen schwand jegliches Gefühl. Sie konnte sich nicht mehr rühren, nicht mehr atmen, nicht schreien.


    Hilflos musste sie zusehen, wie sich auf einmal eine schreckliche Veränderung mit ihrem Spiegelbild vorging. Ihre Haut begann faltig zu werden, immer runzeliger wurde ihr Gesicht, bis es schließlich aussah, wie das einer uralten Greisin.


    Doch es wurde noch schlimmer.


    Noch viel schlimmer!


    Sie konnte sehen, wie das Zahnfleisch eine ungesunde gräuliche Farbe annahm und sich dann langsam zurückzog. Haltlos baumelten die Zähne noch einen Moment, lösten sich dann und fielen zu Boden. Ihnen folgten die langen, ursprünglich haselnussbraunen Haare, auf die junge Frau immer stolz gewesen war, nun gleich büschelweise.


    Tränen des Entsetzens standen in Jennifers Augen, als sie beobachtete, wie sich jetzt plötzlich die schrumpelige Gesichtshaut um den Schädel zu spannen begann wie bei einer Mumie.


    Als sie dann, gleich einer überreifen Orange, aufplatzte, verschwamm das Bild vor Jennifers Augen und ihre Knie wurden weich.


    Sie musste sich an einer Wand festhalten, um nicht den Halt zu verlieren.


    


    *


    


    „Na? Wartest du schon lange auf mich?“


    Jennifer hatte gar nicht mitbekommen, dass sich jemand genähert hatte.


    Jakes Worte rissen sie in die Realität zurück. Bevor sie sich zu dem jungen Mann umwandte, schloss sie kurz die Augen, um sich zu fassen.


    „Nein, und außerdem war ich zu früh hier. Da habe ich mich mal ein bisschen umgeschaut.“


    „Und, hast du etwas Interessantes entdeckt?“ fragte er schmunzelnd.


    „Nein. Nichts“, antwortete Jennifer einsilbig. Sie wollte nur noch eines – so schnell wie möglich hinaus an die frische Luft...


    Fort von dieser schrecklichen Halluzination!


    Denn nichts anderes konnte – durfte! – es gewesen sein...


    


    *


    


    „Der Park ist ein Traum!“ schwärmte Jennifer begeistert, die sich bei Jake untergehakt hatte. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, doch jetzt genoss sie den Spaziergang mit dem jungen Mann in vollen Zügen. Um die seltsamen Trugbilder, die sie in der letzten Zeit plagten, konnte sie sich auch später noch Gedanken machen. „Ich könnte hier Stunde um Stunde verbringen.“


    Der junge Mann lachte hell auf. „Na, dann tu’s doch einfach. Ich stehe stets zur Stelle, wenn du einen Begleiter suchst.“


    Es war einfach zu romantisch. Die Wolken hatten sich endgültig verzogen und man konnte deutlich die Sterne am Firmament funkeln sehen. Die Luft war erfüllt von einem Duft nach Rosen und Lavendel, und ein lauer Wind ließ die Blätter der Bäume und Büsche leise rascheln.


    Jennifer ließ sich von dieser Stimmung davon treiben und genoss jeden Augenblick. Sie kamen an einer hübschen, weißgetünchten Parkbank vorbei, und Jake führte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln dort hin.


    Das Herz klopfte der jungen Frau bis zum Hals, als sie dort nebeneinander saßen. Für einen Augenblick herrschte Stille. Keiner der beiden schien zu wissen, was er sagen sollte.


    Dann begannen sie plötzlich gleichzeitig zu sprechen:


    „Sag mal...“


    „Hast du...“


    Sie sahen einander an und begannen zu lachen. „Du zuerst“, forderte Jennifer ihren Begleiter auf.


    Jake zuckte mit den Schultern. „Eigentlich weiß ich gar nicht so richtig, was ich sagen soll“, gab er mit einem verlegenen Grinsen zu. „Um ehrlich zu sein, ich bin total nervös.“


    Insgeheim musste die junge Frau gestehen, dass es ihr ebenso ging. Ihre Handinnenflächen waren schweißnass, und ihre Gedanken rasten. Doch Jake gegenüber wollte sie dies nicht zugeben. „Nervös?“ fragte sie. „Während unserer Gespräche in den Mittagspausen und beim Abendessen machtest du mir nicht unbedingt den Eindruck, besonders schüchtern zu sein. Seit ich hier auf Hidden Hall bin, habe ich mit niemandem soviel Zeit verbracht wie mit dir.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Eigentlich sind wir doch schon fast so etwas wie alte Freunde, oder?“


    „Na, so alt bin ich nun auch wieder nicht!“ protestiere Jake mit gespielter Empörung. „Auf jeden Fall fühle ich mich noch längst nicht reif, um mich selbst unter die Bewohner unseres Altenheimes zu mischen.“


    Beschwichtigend hob Jennifer die Hände und lachte. „So war das auch nicht gemeint, Jake! Und um ehrlich zu sein, ich bin auch ein klitzekleines bisschen kribbelig...“


    „Nur ein kleines bisschen?“ Jake zog eine enttäuschte Miene, doch das Blitzen in seinen Augen strafte seine Worte Lügen. „Bei mir fühlt sich’s an, als würde sich ein ausgewachsener Hummelschwarm in meinem Magen austoben!“


    Jennifers Herz machte einen erfreuten Satz. Gleichzeitig beschlich sie plötzlich ein flaues Gefühl. Ging das nicht alles viel zu schnell? Konnte sie sich wirklich ernsthaft in jemanden verliebt haben, den sie genaugenommen erst seit ein paar Tagen kannte? Aber war es nicht genau das, was sie fühlte?


    Da berührte auf einmal, wie zufällig, Jakes Hand die ihre, und ein wahrer Feuersturm der Gefühle entflammte die junge Frau. Alle Zweifel, alle Bedenken, die sie noch vor wenigen Sekunden verspürt hatte, wurden von diesem Orkan hinweggefegt, als hätten sie niemals existiert.


    Die jungen Menschen schauten sich in die Augen, und als sich ihre Lippen zu einem Kuss näherten, war dies wie das Natürlichste auf der Welt...


    


    *


    


    Als ich am nächsten Morgen in die Schankstube des „Schwans“ trat, begrüßte mich der Wirt mit einem freundlichen Lächeln. Ein verführerischer Duft nach frischem Kaffee lag in der Luft und schaffte es fast, den Gestank nach kaltem Zigarettenqualm zu übertünchen.


    „Morgen, Ma’am“, sagte er mit einem knappen Kopfnicken. „Ham Sie vielleicht Hunger? Ich könnt’ Nelly fragen, ob Sie Ihnen was zum Frühstück macht.“


    Da musste ich nicht lange überlegen. Mein Magen knurrte bereits wieder vernehmlich, was kein Wunder war, nachdem ich meine gestrige Abendmalzeit so schmählich vernachlässigt hatte. „Wahnsinnig gern, ich sterbe vor Hunger!“


    Der Wirt grinste wohlwollend. Dann schien ihm plötzlich etwas einzufallen.


    „Ach, bevor ich’s vergesse, Ma’am: Der alte Jonas war heut Morgen in aller Herrgottsfrühe hier und hat nach Ihnen gefragt. Ich soll Ihnen ausrichten, dass es geklappt hat, was immer das auch heißen mag...“ Er schüttelte feixend den Kopf. „Sie haben ihn ja ganz schön beeindruckt, Ma’am! Das muss ich schon sagen.“


    Es war ihm deutlich anzusehen, dass er vor Neugierde fast platzte. Im Gegensatz zum Wirt wusste ich ziemlich genau, wovon Jonas Graham gesprochen hatte. Doch ich würde den Teufel tun, gleich jedem auf die Nase zu binden, dass ich fortan auf Hidden Hall zu arbeiten gedachte. Ich war auf jeden Fall mehr als zufrieden. Besser hätte es kaum laufen können.


    Als ich gerade beim Frühstück war, öffnete sich die Eingangstür des „Schwans“, und Jonas Graham trat in den Schankraum. Ich winkte ihm freundlich zu. Er lächelte erfreut, als er mich erblickte.


    „Ah, Miss Cloud! Hat Kevin es Ihnen schon erzählt? Sie können den Job kriegen!“


    „Ja, er hat es mir ausgerichtet. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann, Mr. Graham.“


    Er warf mir einen bedeutsamen Blick zu. „Ich hab Ihnen meine Bedingung ja genannt. Solange Sie sich nicht in Gefahr bringen, helfe ich Ihnen gerne, Ma’am.“


    Ich zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Er musste ja nicht unbedingt wissen, dass ich vorhatte, so schnell wie möglich einer der Bewohner des Herrenhauses von Hidden Hall zu werden. Er hätte es sich womöglich noch einmal anders überlegt, und ich hätte die Anstellung als Küchenhilfe doch nicht bekommen. Gott behüte, das wollte ich wirklich nicht riskieren!


    Jonas bot mir an, mich gleich zum Herrenhaus zu fahren, doch ich lehnte dankend ab. Es war noch früh am Tag, und im Moment erwartete mich dort sicher noch niemand. Ich beschloss, mich auf Schusters Rappen auf den Weg zu machen und unterwegs noch ein paar Umwege zu einzulegen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich so an interessante Informationen herankäme.


    Gutgelaunt verabschiedete ich mich von dem Wirt, in der Hoffnung, noch an diesem Abend aus dem „Schwan“ aus- und auf Hidden Hall einziehen zu können.


    Die Dorfstraße, die sich schnurgerade wie eine Lebensader durch das kleine Örtchen erstreckte, lag zu dieser frühen Stunde noch verlassen da. Bis auf ein paar umherstreunende Katzen begegnete mir bis zur Ortsgrenze keine Seele.


    Ich begann meine Entscheidung, zu Fuß zum Herrenhaus zu marschieren, bereits wieder zu bereuen, als ich das Geräusch eines nahenden Fahrzeugs hinter mir vernahm. Und dem rasch anschwellenden Motorgeräusch zufolge, näherte es sich mir mit irrwitziger Geschwindigkeit!


    Der hat es aber eilig! dachte ich noch, als ich mich umdrehte, um zu sehen, wer da mit durchgedrücktem Gaspedal über die Landstraße preschte, als ich das Fahrzeug auch schon vor mir sah.


    Es war ein roter Sportflitzer, soviel konnte ich in dieser Schrecksekunde noch erkennen. Der Wagen schoss frontal auf mich zu und der Abstand betrug jetzt kaum mehr zehn Meter!


    Geistesgegenwärtig machte ich einen Satz zur Seite, der mir das Leben rettete, oder mich zumindest vor langen Wochen in einem Krankenhausbett bewahrte.


    Der Kotflügel des Wagens verfehlte mich nur um Zentimeter. Ich konnte den Luftzug in meinem Rücken noch sehr deutlich spüren.


    Mit einer wenig eleganten Rolle landete ich weich, aber nicht eben komfortabel im feuchten Morast neben der Straße. Das Herz klopfte mir bis zum Hals.


    Das war mehr als knapp gewesen!


    Fluchend rappelte ich mich auf und sah, wie die Bremslichter des Sportflitzers in einiger Entfernung aufleuchteten. Dann wurde der Rückwärtsgang eingelegt und das Fahrzeug kam, fast ebenso schnell wie zuvor, mit protestierend heulendem Motor zurück.


    Mit zitternden Fingern bemühte ich mich, meine Kleidung notdürftig von Schmutz zu befreien. Es war hoffnungslos. Ich war über und über mit Matsch bespritzt, und in meinem rechten Hosenbein klaffte ein riesiges Loch.


    „Um Gottes Willen, sind Sie verletzt?“ Der Fahrer des Sportwagens hatte das Seitenfenster heruntergelassen und starrte mich nun aus weit aufgerissenen Augen an. Sein Gesicht war vor Schreck kalkweiß geworden – das geschah ihm ganz Recht, befand ich, während ich die Aufschürfungen an meinen Händen begutachtete.


    Ich funkelte den jungen Mann mit wutsprühenden Augen an. „Sie sind wohl nicht ganz bei Trost, Mann! Sie hätten mich umbringen können!“


    Die Fahrertür würde geöffnet und der junge Mann stieg mit ziemlich ungelenken Bewegungen aus dem Fahrzeug. „Es tut mir so leid. Ich habe wirklich nur für einen winzigen Moment nicht auf die Straße geachtet! Als ich wieder aufsah...“ Er starrte betreten zu Boden. „Da standen plötzlich Sie da. Ich dachte schon, ich hätte Sie über den Haufen gefahren.“


    „Viel gefehlt hat allerdings nicht“, erwiderte ich trocken, doch meine erste Wut hatte sich schon wieder gelegt. „Sie fahren wie ein Henker, ist Ihnen das eigentlich klar? Hoffentlich hat es sich wenigstens gelohnt, so zu rasen.“ Auf seinen verwirrten Gesichtsausdruck hin erklärte ich: „So eilig, wie Sie es hatten, muss es sich ja um etwas wirklich Wichtiges gehandelt haben, nicht wahr?“


    Jetzt lächelte er verlegen. Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass er recht gutaussehend war. Sicher liefen ihm die Frauen in Scharen hinterher bei diesen strahlend blauen Augen. „Sie haben Recht, ich hatte es ziemlich eilig. Ich musste für eine Freundin dringend etwas im Dorf besorgen, und wenn ich zu spät aus der Mittagspause komme, machen sie mir die Hölle heiß.“


    Ich erwiderte das Lächeln. „Soso, für eine Freundin...“ Ich betonte das letzte Wort und beobachtete amüsiert, wie die Ohren des jungen Mannes sich langsam rot verfärbten. „Sagen Sie mal, Sie arbeiten nicht zufällig auf Hidden Hall, oder?“


    Er schaute mich überrascht an. „Doch, woher wissen Sie...“


    „Na ja, es gibt in dieser Gegend nicht gerade viele Arbeitsplätze, und wie ein Bauer oder Schlachter sehen Sie nicht gerade aus.“ Ich straffte die Schultern und streckte ihm die Hand entgegen. „Vanessa Cloud, wir sind ab heute übrigens Kollegen oder so ähnlich. Ich bin die neue Küchenhilfe auf Hidden Hall.“


    „Na dann ist es ja wohl das Mindeste, dass ich Sie das letzte Stück mitnehme!“ erklärte er mit einem erfreuten Lächeln. „Mein Name ist übrigens Jake. Jake Richards.“


    „Freut mich, Jake. Aber ob ich mit Ihnen in dieses Mordgerät einsteigen will, dass muss ich mir noch einmal überlegen...“


    Natürlich war das nur ein Scherz. Obwohl ich mich nicht ernsthaft verletzt hatte, so schmerzte doch jeder einzelne Muskel meines Körpers. Wahrscheinlich wäre ich in diesem Augenblick sogar zum Teufel persönlich in seine Höllenkutsche gestiegen, bloß um den Rest des Weges nicht zu Fuß zurücklegen zu müssen...


    


    *


    


    Henriette Jamisson schüttelte ratlos den Kopf.


    Die alte Dame hatte sich zu einem angeblichen Nachmittagsschläfchen in ihre Räumlichkeiten zurückgezogen. Doch anstatt zu Bett zu gehen, zermarterte sie sich das Hirn.


    Sie spürte genau, dass etwas hier auf Hidden Hall nicht mit rechten Dingen zuging. Und das nicht erst, seit sie diese merkwürdige Erscheinung gehabt hatte, von der sich noch immer nicht wusste, was sie davon zu halten hatte.


    Es war so real gewesen!


    Sie hatte sich vor dem zu Bett gehen noch heimlich eine Tasse heiße Schokolade zubereitet. Heimlich, da sie vor einigen Jahren an Diabetes erkrankt war und deshalb strenge Diät halten musste.


    Mrs. Greystoke, diese fürchterliche Person, wachte stets mit Argusaugen darüber, dass sie sich peinlich genau daran hielt. Doch gelegentlich gelang es Mrs. Jamisson, ihr ein Schnippchen zu schlagen.


    So zum Beispiel mit den kleinen Portionsbeuteln Kakao, die eine wirklich verständnisvolle Pflegerin vor einiger Zeit für sie in die Klink geschmuggelt hatte.


    Und dann war es plötzlich geschehen.


    Vor ihren Augen hatte die Luft zu flirren begonnen, wie bei großer Hitze. Von den Rändern her begann sich diese seltsame Erscheinung langsam zu verdichten, bis sich daraus eine Gestalt materialisierte.


    Eine Gestalt, die Henriette nur zu gut kannte!


    Chloé Granger.


    Mrs. Jamisson wäre um ein Haar die Kakaotasse aus der Hand geglitten. Die junge Frau, die da jetzt vor ihr erschien, war ihr über ein Jahr die liebste Betreuerin gewesen. Bis – ja, bis sie eines abends spurlos verschwand.


    Ohne ein Wort des Abschieds.


    Henriette Jamisson hatte andere Pflegerinnen miteinander munkeln hören, Chloé habe sich still und heimlich davongeschlichen, wegen eines Mannes.


    Doch die alte Dame wusste es besser.


    Chloé Granger war tot!


    Und jetzt stand sie plötzlich vor ihr? Nein, das konnte einfach nicht wahr sein!


    „Sie müssen ihr helfen!“


    Es war kaum mehr als ein Hauchen gewesen, doch Mrs. Jamisson hatte die Worte dennoch deutlich verstehen können. So als wären sie direkt in ihrem Kopf erklungen. Doch noch immer war es ihr völlig schleierhaft, was die junge Frau damit hatte ausdrücken wollen!


    Hätte sie gesagt: Helfen Sie MIR! Ja, das hätte die resolute alte Dame ohne weiteres nachvollziehen können. Sie hätte keine Sekunde gezögert, alles in ihrer Macht stehende für Chloé Granger zu tun. Obwohl in diesem Fall wohl leider jede Hilfe zu spät gekommen wäre - die leicht durchscheinende Gestalt der Frau und der tieftraurige Blick sprachen Bände...


    Und dann war unmerklich eine Veränderung mit der mysteriösen Erscheinung vor sich gegangen. In den Augen des Geists von Chloé Granger – Mrs. Granger zögerte noch immer innerlich, diese Formulierung zu benutzten, obwohl sie sich inzwischen fast sicher war, das dies der Realität am nächsten kam – hatte sich plötzlich ein Ausdruck von panischer Furcht eingeschlichen. Im nächsten Moment hatte Henriette Jamisson etwas Entsetzliches beobachtet, das sie noch lange verfolgen sollte.


    Ein dunkler Schatten hatte sich auf der Wand neben ihrem Bett gebildet. Ein Schatten, den es eigentlich nicht hätte geben dürfen!


    Dann begann er sich von der Wand zu lösen und schwebte für einen Augenblick wie eine abstoßende schwärzliche Gaswolke in der Luft. Obwohl er keine menschliche Gestalt besaß, erschien es Henriette Jamisson, als würde er nach etwas suchen.


    Mit einem bösartigen Heulen, das der alten Dame einen eiskalten Schauer den Rücken hatte herunter laufen lassen, stürzte er dann urplötzlich los, auf Chloé Granger – ihren Geist? – zu. Nicht ohne Mrs. Jamisson noch einen letzten, eindringlichen Blick zuzuwerfen, war die junge Frau durch die geschlossene Zimmertür geglitten, den drohenden Schatten dicht an den Fersen.


    Jetzt konnte Henriette einen gellenden Schrei des namenlosen Entsetzens nicht mehr unterdrücken.


    Danach konnte sie sich nicht mehr an vieles entsinnen. Ihre Erinnerung an die nächsten Minuten schienen nur noch in Fragmenten zu existieren. Sie wusste nur noch, dass diese sympathische neue Pflegerin, Miss Parker, sie schließlich zu Bett gebracht hatte.


    Henriette war aufgefallen, dass sie die junge Frau seitdem nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Doch sie konnte es ihr auch nicht verübeln.


    Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie einen ziemlich merkwürdigen Eindruck bei Miss Parker hinterlassen haben musste...


    


    *


    


    Jennifer Parker schwebte wie auf rosaroten Wolken durch den Tag. Selbst Mrs. Greystoke mit ihren ständigen Schikanen und ihrem hochmütigen Gehabe konnte die junge Frau heute nicht aus der Ruhe bringen.


    Jake.


    Dieser Name geisterte wie eine Endlosschleife durch ihre Gedanken. Er war so ein liebenswerter, charmanter junger Mann. Gar nicht so wie die anderen Männer, die Jennifer bislang über den Weg gelaufen waren. Die meisten überhäuften einen mit Liebensschwüren und Komplimenten, die sich später jedoch nur als ein Schwall heißer Luft herausstellten. Und wenn sie bekommen hatten, was sie eigentlich erreichen wollten...


    Aber darüber wollte Jennifer jetzt gar nicht weiter nachdenken. Jake war anders. Ganz anders.


    Versonnen blickte sie aus dem Fenster. Direkt unter ihr befand sich das kiesbestreute Rondell der Einfahrt, rechts und links davon erstreckte sich der weitläufige Park. In diesem Moment fuhr gerade ein Auto den Weg zum Herrenhaus hinauf. Der Kies knirschte unter den Reifen des knallroten Sportwagens, als er gleich unterhalb von Jennifer anhielt. Die Türen wurden geöffnet und zwei Personen stiegen aus. Eine davon erkannte die junge Frau sofort: Es war Jake. Es war jedoch seine Begleitung, die Jennifer das Blut in den Adern gefrieren ließ!


    Es handelte sich um eine junge Frau, etwa in Jennifers Alter, vielleicht ein paar Jahre älter. Langes ebenholzfarbenes Haar fiel ihr in welligen Kaskaden über die zierlichen Schultern. Ihre Figur war makellos, schlank aber doch sportlich durchtrainiert. Zwei Reihen perlweißer Zähne blitzten auf, als sie Jake anlächelte.


    Jennifer war wie erstarrt. Diese Frau ist wunderschön! stichelte eine böse Stimme in ihrem Kopf. Neben der wirkst du wie eine langweilige graue Maus auf Jake!


    Eifersucht tröpfelte wie ein schleichendes Gift in ihre Gedanken. Jennifers Augen verengten sich zu Schlitzen. Hatte Jake sie von Anfang an belogen? Hatte er versucht, sie mit seiner schmeichlerischen Art um den Finger zu wickeln?


    Aber warum? Tief in ihrem Inneren bäumte sich etwas gegen diesen Gedanken auf. Ihr Herz sagte ihr, dass sie sich täuschte, dass es einen guten Grund dafür gab, dass die junge Unbekannte bei Jake war.


    „Vergiss ihn...“


    Es war wieder dieselbe Stimme, die Jennifer schon einmal, nachts in ihrem Zimmer gehört hatte. Sie schien direkt in ihrem Kopf erklungen zu sein. Und dieses Mal fürchtete sich Jennifer nicht.


    „Vergiss ihn, Jennifer. Du kannst ihm niemals gehören! Du bist MEIN...“


    „Nein!“ schrie die junge Frau auf. „Nein, ich gehöre niemandem! Nicht Jake, und nicht dir – wer immer du auch sein magst!“


    Ein schrilles Kichern erklang. „Hast du dich etwa in ihn verliebt? Hast du ihm die süßen Worte abgekauft, die er dir ins Ohr säuselte? Arme Kleine... Wieder dieses bösartige Kichern. Er benutzt dich, wusstest du das denn nicht?“


    „Sei still!“ Jennifer hielt sich die Hände gegen die Ohren. „Ich will dir nicht mehr zuhören!“


    „Denke immer daran: Er verbirgt etwas vor dir...“


    Langsam ebbte das hämische Gelächter ab. Jennifer atmete erleichtert auf.


    Was ist nur mit mir los? fragte sie sich. Sie war völlig durcheinander. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Unter der Oberfläche brodelte ein wahrer Vulkan in ihr, der nur darauf wartete, auszubrechen. Schon begannen sich in der Hülle die ersten feinen Risse zu bilden.


    Wurde sie langsam verrückt? War das wirklich möglich? Alles in ihr widerstrebte diesem Gedanken. Sie war immer eine sehr bodenständige Person gewesen. Geister, Dämonen, Zauberer... Das hatte sie stets für haarsträubenden Humbug gehalten. Und nun hörte sie plötzlich Stimmen, wo keine sein durften! Sie hatte merkwürdige, erschreckende Visionen. Und das alles seit, ja, seit sie auf Hidden Hall eingezogen war...


    Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Ort, das hatte sie von Anfang an gespürt. Konnte sie hier jemals glücklich werden?


    Was hielt sie eigentlich noch hier? So fragte sie sich. Sie war nicht mit diesem Ort verwurzelt, sie war nur der Arbeit wegen hergekommen. Sie fühlte sich versucht, einfach ihre Koffer zu packen und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.


    Instinktiv spürte sie, dass dann alles wieder gut werden würde. Sie musste nur diesem Haus den Rücken kehren und nach London zurückkehren.


    Aber konnte sie das tatsächlich?


    Nein, beantwortete sie sich diese Frage selbst. Nein, sie konnte nicht einfach gehen. Nicht, bevor sie nicht wusste, ob Jake sie tatsächlich nur benutzt hatte.


    Sie konnte nichts dagegen tun. Sie liebte ihn noch immer.


    


    *


    


    Jennifer sah sich verstohlen im Gang um. Es war keine Menschenseele zu sehen. Sie war allein.


    Vorsichtig drückte sie die Türklinke zu Jakes Zimmer herunter. Sie wusste sicher, dass sich der junge Mann augenblicklich in der Kantine befand. Wahrscheinlich in Begleitung dieser dunkelhaarigen Schönheit, dachte sie bitter.


    Leise quietschend öffnete sich die Tür und gab die Sicht auf den dahinterliegenden Raum frei. Noch einmal ließ Jennifer ihren Blick durch den Gang schweifen, bevor sie hineinschlüpfte. Obwohl Jake bereits seit einigen Monaten auf Hidden Hall beschäftigt war und die ganze Zeit über diesen Raum bewohnte, wirkte er auf die junge Frau sehr unpersönlich. Es gab hier keine Bilder, keine Andenken und auch sonst keine Kinkerlitzchen. Nichts, das dem Zimmer eine persönliche Note verliehen hätte.


    Sehr ordentlich schien Jake allerdings nicht zu sein. Vor dem Schrank lag ein kleines Häufchen mit schmutziger Wäsche. Das Bett war nicht gemacht und auf der Matratze türmte sich ein unordentlicher Stapel aus handbeschriebenen Papieren und ausgerissenen Zeitungsartikeln.


    Neugierig trat Jennifer näher und zog wahllos einige Ausschnitte und Papiere aus dem Haufen hervor. Überrascht runzelte sie die Stirn. Allesamt schienen sie sich nur um ein Thema zu drehen: Hidden Hall.


    Jennifer war verwirrt. Was sollte das?


    Plötzlich hörte sie ein Geräusch draußen auf dem Flur. Schritte, die sich näherten. Mit klopfendem Herzen versteckte sich Jennifer neben dem Schrank. Kein besonders gutes Versteck, aber man würde sie nicht sofort entdecken, wenn die Tür geöffnet wurde.


    Jetzt hörte sie Stimmen. Eine davon erkannte die junge Frau sofort: Mrs. Greystoke!


    „Sie ist zwar ein dummes, naives Ding“, drang es dumpf an ihr Ohr. Dann folgte ein kurzes, gehässiges Auflachen. „Für unseren Zweck scheint sie mir jedoch genau die richtige Wahl zu sein, Sir.“


    „Melinda, ich bitte Sie“, zischte nun eine männliche Stimme zurück. So leise, dass Jennifer ihr Ohr fest gegen die Wand pressen musste, um etwas zu verstehen. „Dies ist mit Sicherheit nicht der richtige Ort, um solcherlei Dinge zu besprechen! Vergessen Sie nicht: Wenn Miss Parker uns auf die Schliche kommt, ist alles verloren!“


    Jennifer stockte der Atem. Ihr Kopf schwirrte und sie war nicht in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen.


    Mrs. Greystoke hatte über sie, Jennifer, gesprochen! Es bestand kein Zweifel daran, dass sie und der Direktor von Hidden Hall, Mr. Channing, etwas mit ihr vorhatten! Denn obwohl Jennifer seine Stimme nicht erkannt hatte, war sie sich vollkommen sicher, dass es sich bei der zweiten Person um Channing handelte.


    Aber was planten sie? Und warum gerade mit ihr?


    Wieder hörte sie Schritte, doch diesmal entfernten sie sich. Als nichts mehr zu hören war, hielt Jennifer nichts mehr. Wie von Furien gehetzt stürmte sie aus dem Raum. Ihr heftig pochendes Herz beruhigte sich erst wieder, als sie ihr Zimmer erreicht hatte.


    Erst jetzt bemerkte sie auch, dass sie noch immer die Zeitungsschnipsel fest umklammert hielt.


    


    *


    


    Alles lief wie am Schnürchen.


    Mein neuer Bekannter hatte mich zum Direktionsbüro von Hidden Hall geführt, wo ich mich vorstellen musste. Nachdem alle Formalitäten geklärt waren, schlug mir die Sekretärin ganz von selbst vor, eines der Personalräume von Hidden Hall zu beziehen.


    Da sagte ich natürlich nicht Nein. Schließlich war es von Anfang an mein Plan gewesen, direkt an der Quelle nach Informationen zu forschen. Und wie konnte man das besser, als wenn man an Ort und Stelle wohnte?


    Nun befand ich mich in meiner neuen Behausung, einer kleinen, zweckmäßig eingerichteten Kammer ohne viel Schnickschnack. Doch ich hatte sowieso nicht vor, mich hier längere Zeit aufzuhalten.


    Im Gegenteil, ich wollte mich so schnell wie möglich mit einigen Leuten hier unterhalten. Vielleicht kam ja etwas Interessantes dabei zu Tage.


    Den Anfang könnte ich eigentlich bei Jake Richard machen, dachte ich mir. Er schien schon einige Zeit hier zu arbeiten und kannte sicher auch einige der Gerüchte, die um das Herrenhaus kursierten.


    Je schneller ich diese Sache über die Bühne brachte, umso eher konnte ich wieder zurück nach London – zu David.


    


    *


    


    Jennifer saß auf ihrem Bett und starrte ins Leere.


    Ihre Gedanken drehten sich im Kreis und es gelang ihr nicht, sich auf einen zu konzentrieren. Zuviel auf einmal stürmte auf die junge Frau ein.


    Was hatte das alles zu bedeuten? Die Artikel, die sie unabsichtlich aus Jakes Zimmer mitgenommen hatte, hatten sie noch mehr verwirrt. Was sie da las, schien einfach keinen Sinn zu ergeben. Der älteste der Ausschnitte war bereits über zwanzig Jahre alt. Zu diesem Zeitpunkt hatte die von Chase Channing geleitete Privatklinik noch gar nicht existiert. Damals wurde hinter den Mauern von Hidden Hall noch ein Mädcheninternat geführt. Und genau dort war es zu dem mysteriösen Verschwinden gleich mehrerer Mädchen gekommen!


    Einige Jahre später dann, so konnte Jennifer einem weiteren Bericht entnehmen, ließ sich eine psychiatrische Klinik auf Hidden Hall nieder. Doch auch diese wurde geschlossen, nachdem eine Patientin eines Nachts auf Nimmerwiedersehen verschwand.


    All dies hatte Jennifer bereits eine Gänsehaut beschert, doch kaltes Entsetzen beschlich sie, als sie den jüngsten Zeitungsausschnitt durchlas. Er war gerade einmal zwei Jahre alt und entstammte einem nicht unbedingt als seriös zu bezeichnenden Schmierenblatt. Trotzdem rieselte der jungen Frau ein eisiger Schauer den Rücken hinunter, denn er beschrieb in reißerischen Phrasen das unheimliche Verschwinden einer jungen Krankenpflegerin von Hidden Hall.


    Einer Altenpflegerin wie ihr, mit Name Chloé Granger!


    Seit Minuten saß die junge Frau nun wie apathisch da, nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Etwas sehr Merkwürdiges ging in diesem Haus vor. Menschen konnten doch nicht einfach spurlos verschwinden. Es musste doch eine Erklärung für all dies geben!


    In diesem Moment wurde Jennifer etwas klar: Sie würde nicht abwarten, bis sie darauf eine Antwort erhielt. Denn dann konnte es möglicherweise zu spät sein!


    Nein, es gab nur eine richtige Entscheidung. Sie musste so schnell wie möglich fort von diesem Ort. Es gab hier niemanden, auf den sie sich verlassen konnte.


    Nicht einmal auf Jake.


    


    *


    


    Ich war in der Hoffnung zum Essen in die Kantine gekommen, dass sich vielleicht ein interessantes Gespräch mit einem Kollegen entwickeln könnte. Etwas, das mir bei meinen Nachforschungen vielleicht behilflich sein würde.


    Leider entwickelte es sich nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Irgendwie schienen die Angestellten von Hidden Hall neuen Kollegen nicht gerade aufgeschlossen gegenüber zu stehen. Während in der ganzen Kantine kein Platz unbesetzt geblieben war, hockte ich mutterseelenallein an einem langen Tisch und fühlte mich wie eine Aussätzige!


    Lustlos stocherte ich in meiner Portion Spinat mit Spiegelei herum. Bis jetzt hatte ich überhaupt nichts herausbekommen. Wahrscheinlich konnte ich schon froh sein, wenn sich jemand mit mir übers Wetter unterhielt – aber über die Gerüchte die sich um Hidden Hall rankten?


    Ich war skeptisch.


    Überrascht blickte ich auf, als sich plötzlich jemand mir direkt gegenüber niederließ. Es war Jake Richards, der mich jetzt spitzbübisch angrinste. „Hallo Vanessa, haben Sie sich gut eingelebt?“


    Ich machte eine alles umfassende Handbewegung und entgegnete mit einem Schuss Ironie: „Sieht man das nicht? Ich kann mich gar nicht entscheiden, mit wem ich mich zuerst unterhalten soll.“


    Jake lachte amüsiert auf. „Ich weiß, was Sie meinen. Aber trösten Sie sich, das ist hier wohl immer so. Mir erging es nicht viel besser, als ich vor ein paar Monaten hier anfing.“ Er senkte die Stimme und fügte in verschwörerischem Tonfall hinzu: „Ich bin damals an keinem Spiegel vorbeigegangen ohne einen kurzen Blick hineinzuwerfen, um zu prüfen, ob mich vielleicht plötzlich ein ansteckender Ausschlag befallen hatte!“


    Ich setzte gerade zu einer sarkastischen Entgegnung an, als eine junge Frau an uns vorbeistürmte. Sofort war mir klar, dass es sich hierbei um die „Freundin“ handelte, von der Jake Richards gesprochen hatte. So, wie er sie ansah, steckte mehr dahinter als rein platonische Freundschaft.


    „Sie haben wohl Krach, was?“ stichelte ich grinsend.


    Doch Jake ging nicht auf mein Necken ein. Noch immer starrte er der jungen Frau hinterher, die sich jetzt an einen Tisch am anderen Ende der Kantine niedergelassen hatte. Dann murmelte er, mehr zu sich selbst als zu mir: „Nicht, das ich wüsste...“


    Er stand auf, ohne mich noch eines weiteren Blickes zu würdigen und ging hinüber zu der hübschen, brünetten jungen Frau.


    Neugierig beobachtete ich die beiden.


    Zwar konnte ich nicht verstehen, was sie zueinander sagten, doch ihre Gesten und Mienen sprachen Bände. Schließlich holte die junge Frau aus und verpasste Jake eine schallende Ohrfeige.


    Erschrocken sog ich die Luft ein. Was war denn mit der los?


    Jake Richards stand noch immer wie versteinert da, während sie an mir vorbeistürmte und mir dabei einen funkensprühenden Blick zuwarf.


    Jetzt verstand ich überhaupt nichts mehr. Ich kannte diese Frau überhaupt nicht, trotzdem schien sie einen Groll gegen mich zu hegen.


    Ohne lange darüber nachzudenken, erhob ich mich von meinem Platz und folgte der jungen Frau. Ich brauchte mich nicht besonders vorzusehen, unauffällig zu bleiben, denn sie schien ihre Umgebung überhaupt nicht wahrzunehmen.


    Plötzlich blieb sie abrupt stehen, und ich beeilte mich, schnell hinter einer breiten Marmorsäule Deckung zu beziehen.


    Irgendetwas stimmte mit dieser Frau nicht. Sie stand wie vom Donner gerührt da und starrte ins Leere. Dann, ganz ohne Vorwarnung, begann sie zu sprechen.


    „Bitte, lasse mich in Ruhe...“ Ihre Stimme klang zittrig, beinahe flehend. „Du kannst mich nicht zwingen, hier zu bleiben.“


    Irritiert versuchte ich, einen Blick an der Säule vorbei in den Gang zu werfen. Ich erlebte eine Überraschung: Abgesehen von der jungen Frau, die jetzt schluchzend die Hände vor die Augen schlug, lag er verlassen da.


    Sie war allein.


    Und doch spürte ich instinktiv, dass noch jemand – etwas? – anwesend war, das sich meinen Blicken entzog.


    Schon im nächsten Augenblick erhielt ich hierfür eine Bestätigung, denn ich verspürte plötzlich ein warmes Vibrieren an meinem rechten Ringfinger.


    Ich hatte mich also nicht getäuscht. Auch mein Ring – der Ring des Lichts – spürte die Anwesenheit einer metaphysischen Wesenheit in meiner Nähe. Aufmerksam betrachtete ich das Schmuckstück, das mir schon mehr als einmal das Leben gerettet hatte.


    Matt schimmerndes Silber umfasste einen tropfenförmigen, makellosen Jadestein von der Größe eines Daumennagels. In das sonst zarte Grün des Edelsteins hatte sich jetzt, da er die Nähe einer übersinnlichen Kreatur registrierte, ein sanft pulsierendes Glühen gemischt.


    Ich wusste, dass weder ich noch die junge Frau uns in unmittelbarer Gefahr befanden. In diesem Falle hätte der Ring wesentlich stärker reagiert.


    Aber dennoch bestand nun kein Zweifel mehr: Auf Hidden Hall waren Dinge im Gange, die sich nicht mit gesundem Menschenverstand erklären ließen.


    


    *


    


    Immer wieder schaute Jennifer Parker gehetzt zur Tür, so als erwartete sie, dass jeden Augenblick jemand eintreten würde. Mit fahrigen Bewegungen stopfte sie ihr gesamtes Hab und Gut in die zwei großen Reisetaschen, die sie erst wenige Tage zuvor ausgepackt hatte.


    Sie konnte hier nicht länger bleiben. Nicht einen Augenblick zweifelte sie mehr daran, dass Hidden Hall ihr zum Verhängnis werden würde, wenn sie dem Herrenhaus nicht bald den Rücken kehrte.


    Dieses Haus war gefährlich für sie. Jennifer wusste nicht, woher diese plötzliche Gewissheit kam. Aber nach all den Dingen, die geschehen waren, konnte es keine Zweifel mehr geben.


    Noch in dieser Nacht würde sie Hidden Hall für immer verlassen. Es gab nichts, das sie noch hier hielt. Und doch fürchtete sie, dass man sie nicht so einfach gehen lassen würde. Sie musste sehr vorsichtig sein, denn hier hatten selbst die Wände Ohren, und sie würde wahrscheinlich keine zweite Chance bekommen.


    Brutal wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als es plötzlich an der Tür klopfte.


    Die junge Frau zuckte wie ertappt zusammen. „Wer ist da?“ fragte sie zaghaft.


    Für einen Augenblick herrschte Schweigen, dann war ein kurzes Räuspern zu hören. „Ich bin es, Jennifer. Jake. Darf ich reinkommen?“


    Jennifer lachte humorlos auf. „Du verschwendest deine Zeit, Jake. Verschwinde, ich will dich nicht mehr sehen!“


    Von draußen her war ein erschrockenes Keuchen zu vernehmen. „Aber...“, stammelte der junge Mann dann. „Was ist denn bloß geschehen, Jennifer. Ich dachte, du magst mich auch...“


    Wider Willen wurden Jennifers Augen feucht, doch sie wischte die Tränen mit einer entschlossenen Geste weg. „Hau ab, Jake! Ich habe dir nichts mehr zu sagen! Geh einfach.“


    Sie lauschte den Schritten des jungen Mannes, der sich den Gang hinunter von ihrem Zimmer fortbewegte. Dann war es wieder still.


    Jennifer seufzte bedrückt. Es war ihr nicht gerade leicht gefallen, Jake so zu behandeln. Sie wollte es sich nicht eingestehen, doch sie war völlig verrückt vor Liebe nach ihm. Doch sie wusste nicht mehr, ob sie ihm überhaupt vertrauen konnte. Und Vertrauen war die Basis einer jeden Beziehung!


    Nein, sie würde keinen Blick mehr zurückwerfen, sobald sie durch die Eingangspforte von Hidden Hall geschritten war. Sie wollte mit diesem Haus, in dem sie langsam aber sicher verrückt wurde, nichts mehr zu tun haben.


    Die junge Frau warf einen Blick auf die Wanduhr. Es war kurz vor fünf Uhr. Sicher war es besser, wenn sie sich zum Abendessen in der Kantine blicken lassen würde. Es fiele ganz bestimmt auf, wenn sie sich auf ihrem Zimmer verkröche, und Jennifer wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    Aus irgendeinem Grund war sie sicher, dass ihre Absicht, Hidden Hall zu verlassen, bei einigen Leuten nicht unbedingt auf Zustimmung stoßen würde. Es war wohl besser, wenn niemand davon erfuhr, bis es soweit war.


    Sicherheitshalber schob sie ihre gepackten Taschen unter das Bett und drapierte die Tagesdecke so darüber, dass sie sie verdeckte. Jennifer war bestimmt nicht die einzige, die einen Schlüssel zu diesem Zimmer besaß.


    


    *


    


    Melinda Greystoke grinste verschlagen und zog sich von ihrem Beobachtungsposten zurück. Es war nicht gerade gemütlich gewesen, in dem engen Verschlag, aber alle Mühen und Entbehrungen hatten sich gelohnt.


    Chase Channing würde sehr zufrieden mit ihr sein, o ja, das würde er. Sie konnte sich schon seinen verblüfften Gesichtsausdruck vorstellen, wenn sie ihm berichtet, was sie soeben beobachtet hatte.


    Wirklich, sie hatte guten Grund, stolz auf sich zu sein. Nicht nur, dass sie die Idee gehabt hatte, Jennifer Parker ausgerechnet in diesem Zimmer unterbringen zu lassen. Nein, außer ihr wusste auch niemand von dem Geheimnis, dass der große Garderobenspiegel in sich trug.


    Nur ihr war es damals aufgefallen, dass dieses eine Zimmer ein wenig kleiner war als alle anderen auf diesem Gang. Melinda hatte sich dies nicht erklären können und hatte solange nicht locker gelassen, bis sie schließlich auf des Rätsels Lösung gekommen war.


    Es befand sich noch ein weiterer, viel kleiner Raum neben dem besagten Zimmer. Und zwischen diesen beiden Räumen gab es gewissermaßen eine Verbindung – in Form eines nur einseitig durchsichtigen Spiegels!


    Melinda hatte gleich gewusst, dass ihr dieses Geheimnis eines Tages noch einmal Nutzen bringen würde. Und sie hatte Recht behalten. Gerade eben, vor wenigen Sekunden, war dieser Moment gekommen.


    Triumphierend rieb sie sich die Hände.


    Sie hatte alles mitangesehen. Jennifer Parker hatte ihre Koffer gepackt und unter dem Bett verstaut. Das konnte nur eines bedeuten: Sie wollte Hidden Hall verlassen!


    Und zwar heimlich.


    Mein Gott, Chase Channing hatte wirklich allen Grund, ihr auf Knien zu danken. Doch auch wenn er dies natürlich nicht tun würde – einer Sache konnte Melinda versichert sein: Er würde abermals erkennen, was für eine wertvolle Mitarbeiterin er in ihr, Melinda Greystoke hatte.


    Und eines Tages würde er vielleicht sogar erkennen, dass sie noch viel mehr für ihn sein könnte.


    Sie seufzte leise.


    Viel mehr.


    


    *


    


    Stille hatte sich wie ein Leichentuch über Hidden Hall gelegt. Nur das leise Rauschen des Windes in den Wipfeln der hohen Kastanien und den vereinzelten Klagelauten der Tiere der Nacht zeugten davon, dass sich dort draußen in der Welt rund um das alte Herrenhaus noch Leben regte.


    Das Anwesen selbst lag wie ausgestorben da. Dunkle Wolken zogen wie von bösen Geistern gerieben am Himmel entlang und gaben nur dann und wann einen Blick auf den kränklich gelben, fast vollen Mond frei.


    Es war eine unheimliche Nacht.


    Man konnte das drohende Unheil fast körperlich spüren.


    In einem kleinen Raum, gleich unter dem Dach des Gebäudes, regte sich plötzlich etwas. In einem einzelnen Fenster zeigte sich ein schwacher Lichtschein. Der Schatten einer Frau zeichnete sich hinter den Vorhängen ab.


    Es war der Schatten von Jennifer Parker.


    Die halbe Nacht über hatte die junge Frau mit geöffneten Augen im Dunkeln dagelegen und gewartet, bis sich niemand im Haus mehr regte. Jetzt endlich war die Zeit zum Aufbruch gekommen.


    Rasch trug sie die letzten Habseligkeiten zusammen, die noch nicht in einer der beiden Reisetaschen verstaut waren. Die Geräusche ihrer Bewegungen hallten mit unheimlicher Lautstärke in ihren Ohren wider, so dass sie fürchtete, jeder Bewohner von Hidden Hall musste davon aus dem Schlaf gerissen werden. Immer wieder lauschte sie angespannt in die Stille, doch sie hörte nur ihren eigenen Atem.


    Nichts rührte sich.


    Auf Zehenspitzen schlich sie, die beiden Taschen so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, zur Tür. Ein leises Quietschen erklang, als sie die Klinke herunterdrückte.


    Noch bevor sie die Tür öffnete, löschte sie das Licht. Dann trat sie hinaus in den stockdunklen Gang.


    Zuerst konnte Jennifer die Hand vor Augen nicht sehen, und mehr als einmal wäre sie um ein Haar gegen eine Säule oder ein Geländer geprallt. Wie durch ein Wunder gelang es ihr jedoch, ohne den geringsten Laut das Treppenhaus zu erreichen.


    Endlich hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte ihre Umgebung wenigstens in vagen Umrissen erkennen. Vorsichtig kletterte sie Stufe um Stufe hinunter. Immer wieder blieb sie abrupt stehen und warf einen gehetzten Blick hinter sich, weil sie glaubte, etwas gehört zu haben.


    Doch es waren nur die Geräusche des Hauses: Das Knarren und Ächzen der alten Balken und das leise Wispern in den Wasserrohren.


    Dann hatte sie den Fuß der Treppe erreicht und trat hinaus auf die Galerie über der Eingangshalle. Von dort aus konnte man über die Freitreppe zum Hauptportal von Hidden Hall gelangen. Und genau diesen Fluchtweg wollte Jennifer benutzen.


    Ein leises Knarren begleitete jeden ihrer Schritte auf den Holzstufen der Freitreppe. Einmal wäre ihr ein falscher Schritt um ein Haar zum Verhängnis geworden. Mit dem Schuhabsatz glitt sie von einer der Stufen ab und kämpfte einen Augenblick panisch um ihr Gleichgewicht. Dann hatte sie wieder festen Stand. Erleichtert atmete sie auf und ging weiter.


    Als sie das Ende der Freitreppe erreichte, schritt sie geradewegs auf die Tür zu. Sie vermied es, noch einmal in Richtung des Spiegels zu sehen, der sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte.


    War das alles wirklich erst wenige Tage her?


    Es schien der jungen Frau, als habe sie schon eine Ewigkeit an diesem düsteren Ort verbracht, der ihr nichts als Unglück zu bringen schien.


    Doch jetzt hatte sie es fast geschafft. Nur noch wenige Schritte trennten sie von ihrem alten Leben. Dem Leben, bevor sie in die Fänge dieses furchtbaren Hauses und seiner Bewohner geraten war.


    Nur noch wenige Schritte.


    Doch es schien, als habe sich das Schicksal gegen Jennifer Parker verschworen.


    Plötzlich war da ein Schatten von ihr, gleich bei der Eingangstür. Langsam und drohend bewegte er sich auf sie zu.


    Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle. Mit einem Plumpsen fiel die Reisetaschen zu Boden, die der jungen Frau aus den schweißnassen Händen geglitten war.


    „Wer ist da?“ fragte sie mit erstickter Stimme. Doch sie sollte keine Antwort erhalten.


    Jennifer wirbelte herum, wollte davonlaufen. Doch starke Hände packte sie unbarmherzig an den Haaren und zerrten die wimmernde Frau zurück. Wie eine Stahlklammer legte sich ein Arm um ihre Kehle und nahm ihr den Atem.


    „Du glaubst wohl, wir würden dich so einfach gehen lassen, was Schätzchen?“ zischte ihr jemand ins Ohr.


    Dann wurde ihr ein weicher stinkender Lappen über Mund und Nase gelegt, und die Welt um Jennifer Parker begann zu verschwimmen.


    Ihre Gegenwehr erstarb, und sie glitt hinüber in tiefe, traumlose Bewusstlosigkeit.


    


    *


    


    Jake hatte in der letzten Nacht kaum ein Auge zubekommen. Immerzu hatte er an Jennifer denken müssen.


    Was war bloß geschehen? Warum verhielt sich die junge Frau plötzlich so abweisend ihm gegenüber?


    Er konnte es einfach nicht begreifen. Sie hatten sich so gut verstanden. Und jetzt war alles einfach vorbei, noch bevor es richtig begonnen hatte. Das durfte einfach nicht sein!


    Wenn Jake ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er sich in Jennifer verliebt hatte. Sie war für ihn mehr als nur eine banale Romanze, die nichts bedeutete. Etwas in ihm war wieder zum Leben erwacht, von dem er gedacht hatte, dass es auf ewig verloren war.


    Verloren, seit dem Tag, an dem Chloé ihm entrissen wurde.


    Hier, an diesem Ort.


    Auf Hidden Hall.


    Ohne jede Spur war sie, fast auf den Tag vor zwei Jahren verschwunden und seitdem von keiner Menschenseele mehr gesehen worden.


    Chloé Granger – seine Verlobte.


    Sie war auch der eigentliche Grund, warum er als Altenpfleger auf Hidden Hall begonnen hatte. Es ging ihm nicht um den Job. Nein, er hoffte hier herauszufinden, was mit Chloé geschah in jener verhängnisvollen Nacht.


    Er hatte nie auch nur ein Wort von dem geglaubt, was man hinter seinem Rücken über Chloé munkelte. Nein, sie hätte ihn niemals freiwillig verlassen. Und sie wäre auch nicht so feige gewesen einfach davonzulaufen, selbst wenn es einen anderen Mann in ihrem Leben gegeben hätte.


    Etwas war mit Chloé geschehen. Und es hatte etwas mit Hidden Hall zu tun, soviel hatte Jake bereits herausgefunden. Und dann war plötzlich Jennifer in sein Leben getreten und hatte all seine Pläne durcheinander gewirbelt wie ein Hurrikan.


    Der junge Mann war hin und hergerissen. War er mit Jennifer zusammen, hatte er tief in seinem Innern das Gefühl, Chloé damit zu hintergehen. Doch war er allein, sehnte er sich so sehr nach der Anwesenheit der jungen Frau, dass es ihn beinahe um den Verstand brachte.


    Und jetzt das!


    Jennifer wollte ihn nicht mehr sehen.


    Seine Welt, die gerade wieder ein wenig Stabilität gewonnen hatte, geriet erneut ins Wanken. Es schien, als habe sich das Schicksal gegen ihn verschworen.


    Jake straffte die Schultern und schüttelte den Kopf. Nein, so leicht würde er die junge Frau nicht aufgeben. Selbst wenn er alles andere hinter sich lassen musste - er würde es mit Freuden tun, nur um mit Jennifer zusammen zu sein.


    Kurzentschlossen machte er sich auf den Weg.


    Er musste einfach mit Jennifer sprechen. Und dieses Mal würde er sich nicht von ihr abweisen lassen. Es musste einfach einen Weg für sie beide geben...


    Doch er klopfte erfolglos an Jennifers Zimmertür. Sie war nicht dort. Sicher hatte sie bereits mit der Arbeit begonnen, dachte sich der junge Mann. Doch auch auf der Station war Jennifer nirgends anzufinden.


    Jake fragte jeden, der ihm über den Weg lief nach der jungen Frau. Doch alle schüttelten bloß mit den Köpfen. Nein, sie hatten Jennifer seit dem gestrigen Abend nicht mehr gesehen.


    Am Ende gab es keine Tür, hinter die er nicht geschaut, keine Besenkammer, in die er nicht zumindest einen Blick geworfen hatte. Und noch immer fehlte von Jennifer jede Spur.


    Schließlich stand er auf einmal wieder vor ihrem Zimmer und wusste nicht mehr weiter. Ohne große Hoffnung klopfte er an. Doch wie nicht anders erwartet, erhielt er keine Reaktion.


    „Suchen Sie Miss Parker?“ Mrs. Greystoke hatte sich ihm genähert, ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen. Als sie Jake nun plötzlich ansprach, zuckte der vor Schreck zusammen.


    Dem alten Biest macht es Freude, andere zu quälen! dachte er voller Abscheu. Doch er riss sich zusammen, denn er hoffte, von der älteren Frau zu erfahren, wo sich Jennifer aufhielt.


    Ihm schwante bereits nichts Gutes, als sich ihre dünnen, blutleeren Lippen zu einem gemeinen Lächeln verzogen. „Nach der können Sie lange suchen. Das unzuverlässige Gör hat sich im Schutze der Nacht davongestohlen!“


    Jake starrte sein Gegenüber aus weit aufgerissenen Augen an. Er schrie fast, als er sagte: „Das kann nicht sein!“


    Doch die Greystoke zuckte mit den Schultern, öffnete wie zum Beweis die Tür zu Jennifers Raum und machte eine einladende Geste. „Überzeugen Sie sich selbst, Mr. Richards. All ihre Sachen hat sie mitgenommen. Wenn das nicht Beweis genug ist...“


    Sie log! Es konnte – durfte! - einfach nicht die Wahrheit sein!


    Am liebsten wäre Jake diesem bösartigen Miststück an die Gurgel gegangen, doch das hätte nichts genützt. Zähneknirschend blickte er sich im Zimmer der jungen Frau um und musste sich eingestehen, dass Mrs. Greystoke nicht gelogen hatte. Jennifer hatte nicht ein persönliches Stück zurückgelassen.


    Nichts zeugte mehr davon, dass sie jemals diesen Raum bewohnt hatte.


    


    *


    


    Absolute Dunkelheit umgab Jennifer Parker, als sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte. Etwas kleines, widerwärtig Haariges mit vielen Beinen krabbelte über ihre Hand und die junge Frau schrie voller Abscheu und Entsetzen auf. Panisch schüttelte sie ihre Hand so lange, bis dieses ekelerregende Kribbeln auf ihrer Haut endlich verschwand.


    Ein Schaudern des Ekels schüttelte die junge Frau und sie begann sich mit hastigen Bewegungen durch ihr Haar zu fahren, bis sie sicher war, das sich dort nicht weitere Insekten eingenistet hatten.


    Schluchzend saß sie dann in der Dunkelheit, nicht fähig einen klaren Gedanken zu fassen.


    Wo war sie hier?


    Was war das für ein schrecklicher Ort?


    Endlich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit und sie konnte ihre Umgebung zumindest wieder in Schemen erkennen.


    Doch das half ihr nicht weiter.


    Sie hatte noch immer keine Ahnung, wo sie sich befand.


    Nur eines wurde ihr plötzlich mit der Wucht eines Hammerschlages klar: Es handelte sich um ein Gefängnis.


    Ein Gefängnis für sie, Jennifer Parker!


    Sie spürte, wie Panik sie erneut wie eine Welle überschwemmen wollte, doch sie trieb sie zurück in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins.


    Bleib ruhig! sagte sie sich. Du musst einen klaren Kopf behalten!


    Vorsichtig rappelte sich die junge Frau von ihrem unbequemen Lager auf. Jede Faser, jeder Muskel ihres Körpers schrie nach der langen Untätigkeit gepeinigt auf, doch sie biss tapfer die Zähne zusammen. Mit wackeligen Beinen tastete sie sich an der rohverputzten Wand entlang, bis ihre Finger plötzlich eine glatte Oberfläche ertasteten.


    Eine Tür?


    Das Herz pochte ihr aufgeregt in der Brust. Mit flatternden Händen untersuchte sie die Fläche nach einer Klinke oder einem Knauf. Doch sie wurde enttäuscht. Nirgendwo war auch nur die Spur eines Öffnungsmechanismus zu ertasten!


    Trotzdem musste es sich um eine Tür handeln, denn Jennifer konnte am Boden einen schmalen Schlitz fühlen, durch den ein kühler Luftzug in den Raum drang.


    Tränen der Verzweiflung standen der jungen Frau in den Augen. Es musste doch einen Weg hier heraus geben!


    Wie war sie überhaupt hierher gekommen?


    Jennifer konnte sich nur noch daran erinnern, dass sie versucht hatte, Hidden Hall im Schutze der Nacht zu verlassen. Sie hatte nicht gewollt, dass jemand von ihrer Abreise erfuhr. Und jetzt befand sie sich plötzlich in diesem kleinen, nach feuchtem Moder stinkenden Raum.


    Und wenn derjenige, der sie hier eingesperrt hatte, einfach den Schlüssel weggeworfen hatte, würde sie hier wahrscheinlich irgendwann elendig verdursten oder verhungern!


    Schluchzend ließ sie sich an der Wand herabsinken und blieb dort eng an den Körper gezogenen Beinen hocken. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, ihre Gedanken drehten sich im Kreis.


    Wer hatte ihr das angetan?


    Und vor allem: warum?


    


    *


    


    Chase Channing nickte zufrieden. Ein befriedigtes Lächeln spielte um seine Lippen, doch es erreichte seine Augen nicht. Nach wie vor lag ein kaltes, berechnendes Funkeln in seinem Blick.


    Alles lief jetzt wieder exakt nach Plan. Für eine kurze Weile hatte es tatsächlich so ausgesehen, als könne Jennifer Parker Probleme machen. Doch er hatte dafür gesorgt, dass sie ihm nicht ihn die Quere kommen konnte.


    Jetzt konnte nichts mehr schief gehen. Es waren nur noch wenige Stunden.


    Wenige Stunden, und er hatte wieder für die nächsten Jahre ausgesorgt. Alles was er dazu brauchte, war Jennifer Parker.


    Sie war genau die Richtige, das hatte Channing gründlich überprüft, bevor er sie eingestellt hatte: Keine lebenden Verwandten, nur eine handvoll Freunde. Niemand würde sich groß darüber aufregen, wenn sie plötzlich nicht mehr auftauchte.


    Für Chase Channing war sie ein Nichts. Er würde sie der Sache opfern, ohne mit der Wimper zu zucken. Es würde ihm keine schlaflosen Nächte einbringen, er war nicht der Typ für Gewissenbisse.


    Es gab nur eines, das für ihn zählte: Chase Channing!


    Alle anderen Menschen waren nur Figuren im Spiel seines Lebens. Einen anderen Zweck erfüllten sie für ihn nicht.


    Und Jennifer Parker war der Bauer, den er dafür benutzen wollte, den gegnerischen König mattzusetzen.


    


    *


    


    Ich runzelte skeptisch die Stirn.


    „Und du bist sicher, dass sie abgereist ist?“


    Jake Richards und ich waren mittlerweile nahtlos zum Du übergegangen. Kein Wunder, denn der jungen Mann hatte mir gerade sein Herz ausgeschüttet, und da hatte sich das förmliche Sie von ganz allein abgestellt. Jetzt nickte der junge Mann mit sorgenvoller Miene. „Ihr Zimmer war völlig leergeräumt. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist, sich einfach so aus dem Staub zu machen!“


    Irgendwie wollte mir diese ganze Geschichte nicht so richtig schmecken. Nicht, nachdem ich das vermeintliche Selbstgespräch der jungen Frau beobachtet hatte. Nicht, nachdem mein Ring mit diesem verdächtigen Glühen reagiert hatte. „Aber wie soll sie denn hier weggekommen sein? Zu Fuß?“


    Jake zuckte ratlos die Achseln. „Ich weiß es doch auch nicht!“ Man sah, wie er mit den Tränen kämpfte. Doch er war so erzogen worden, dass es sich für einen Mann nicht schickte, zu weinen. „Mein Gott, wie ich sie schon jetzt vermisse!“


    „Jetzt wirf mal nicht gleich die Flinte ins Korn, Jake.“ Ich legte dem jungen Mann tröstend eine Hand auf den Arm und murmelte nachdenklich: „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie sehr weit von Hidden Hall entfernt ist. Eigentlich denke ich sogar, dass sie sich noch immer hier im Herrenhaus aufhält.“


    Jake sprang so hastig auf, dass er dabei beinahe seinen Stuhl umwarf. „Was sagst du da? Sie ist noch hier? Worauf warten wir dann noch?“


    Ich warf ihm einen scharfen Blick zu und bedeutete ihm mit einer knappen Handbewegung, sich wieder zu setzen. „Es wäre sicher besser, wenn du das nicht gleich überall herumposaunst, Jake!“ zischte ich. „Außerdem ist es bis jetzt nur so ein Gedanke von mir. Es gibt keinerlei stichhaltigen Beweis.“


    Jake schaute ziemliche zerknirscht drein und erwiderte, mit deutlich gesenkter Stimme: „Tut mir leid, ich wollte nichts tun, das Jennifer schaden könnte.“ Er raufte sich mit einer fahrigen Handbewegung das Haar. „Aber wenn ich noch eine Minute tatenlos hier herumsitzen muss, dann werde ich noch verrückt!“


    Ich konnte ihn ja verstehen. „Wenn David plötzlich verschwände! Nicht auszudenken! Es gäbe nichts und niemanden, der mich davon abhalten könnte, Himmel und Hölle für ihn in Bewegung zu setzen! Trotzdem kam es jetzt wesentlich darauf an, niemanden merkten zu lassen, dass wir Verdacht geschöpft hatten. „Hör mir zu, Jake. Ich muss dich jetzt einige Dinge fragen, die dir sicher ziemlich merkwürdig vorkommen werden. Aber glaub mir, sie sind wirklich wichtig. Also denk bitte gut nach, bevor du mir antwortest, okay?“


    Der junge Mann nickte ernsthaft. „Schieß einfach los.“


    „Also“, ich holte tief Luft, dann ließ ich die Katze aus dem Sack. „Ich habe Grund zu der Annahme, dass hier auf Hidden Hall ein Dämon oder Geist sein Unwesen treibt.“ Ich bemerkte Jakes ungläubigen Blick und seufzte abgrundtief. „Du kannst mich meinetwegen für verrückt halten, Jake. Du wärst nicht der Erste und nicht der Letzte, der das tut. Aber trotzdem muss ich dich bitten, mir zuzuhören.“ Ich sah ihn eindringlich an. „Es könnte wichtig sein. Für Jennifer!“


    Ich hätte es Jake nicht verübeln können, wenn er jetzt einfach gegangen wäre. Doch er blieb, obwohl ihn meine Worte zutiefst verstört haben müssten. „Also: Hat dir Jennifer jemals von seltsamen Ereignissen berichtet, die sich hier zugetragen haben? Hat sie sich jemals seltsam benommen?“


    Jake wollte schon den Kopf schütteln. Doch dann überlegte er es sich anders.


    Widerstrebend nickte er. „Ich...“ Der junge Mann schien einen Kampf in seinem Inneren auszufechten, bei dem ich ihm nicht helfen konnte. Dann endlich schien eine Seite die Oberhand gewonnen zu haben. „Ja, sie hat mir mal etwas erzählt. Ich glaube aber nicht, dass es wichtig ist...“


    Ich spitzte die Ohren. „Ja? Alles könnte wichtig sein, Jake. Alles.“


    „Na ja, gleich an ihrem ersten Abend hatte Jennifer ein merkwürdiges Erlebnis mit Mrs. Jamisson, einer Bewohnerin des Altenheims. Es muss sie wohl ziemlich erschreckt haben, aber was genau geschehen ist kann ich dir auch nicht sagen. Sie wollte hinterher bloß von mir wissen, ob die alte Dame vielleicht nicht ganz richtig im Kopf sei.“ Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Sie meinte, als sie mit Mr. Channing darüber sprach, sagte dieser, Mrs. Jamisson sei senil. Aber das ist wirklich himmelschreiender Unsinn! Die alte Lady mag ja ein wenig vergesslich sein, aber senil?“


    Ich nickte langsam. „Ja, ich glaube, das könnte uns weiterbringen, Jake. Wirklich...“


    Der junge Mann hob skeptisch eine Braue. „Ich verstehe langsam überhaupt nichts mehr. Was meinst du denn?“


    Zu seiner Überraschung stand ich auf und sagte: „Bring mich zu dieser Mrs. Jamisson.“ Mehr zu mir selbst als zu Jake fuhr ich fort: „Sie könnte der Schlüssel zu allem sein. Ja, das wäre möglich...“


    


    *


    


    Henriette Jamisson hatte schon seit geraumer Zeit damit gerechnet, dass sie bald jemand besuchen würde. Deshalb war sie auch nicht überrascht, als jemand an ihre Tür klopfte.


    „Kommen Sie herein“, sagte sie lediglich. „Es ist offen.“


    Jake Richards, der nette Pfleger trat gemeinsam mit einer ihr unbekannten, bildhübschen jungen Frau ein. „Ich hoffe, wir stören Sie nicht, Mrs. Jamisson. Wir können auch später...„


    Die alte Dame machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach Jake, Sie sind noch so jung“, meinte sie mit einem Lächeln, in dem sich leiser Spott mit einer Spur Anzüglichkeit vermengte. „Aber in meinem Alter kann man es sich leider nicht mehr leisten, etwas auf die lange Bank zu schieben.“


    „Mrs. Jamisson, mein Name ist Vanessa Cloud“, stellte sich nun die junge Frau an Jakes Seite vor. Henriette war eine gute Menschenkennerin, und so merkte sie sofort, das diese Frau wusste, was sie wollte und auch gewohnt war, es zu bekommen. Das machte sie jedoch nicht unsympathisch. Im Gegenteil, Henriette wusste es zu schätzen, wenn ein Mensch geradeheraus und ohne falsche Scheu war.


    Jetzt fuhr die hübsche Schwarzhaarige ohne Umschweife fort. „Jake hier hat mir erzählt, dass sich vor einigen Tagen etwas Seltsames zugetragen hat. Ich hoffe jetzt, dass Sie mir vielleicht etwas mehr dazu erzählen können, Mrs. Jamisson.“


    Henriette nickte. „Ich kann mir schon denken, worauf Sie anspielen, Miss Cloud. Um ehrlich zu sein, ich dachte mir bereits, dass mich früher oder später jemand dazu befragen würde.“


    Die junge Frau blickte sie nun mit offenem Misstrauen an. „Sie sehen mich ehrlich überrascht, Mrs. Jamisson. Nun, vielleicht wären Sie so freundlich, mir davon zu berichten?“


    „Natürlich, es ist ja eigentlich auch kein Geheimnis.“ Sie legte in einer kindlichen Geste den Kopf zur Seite. „Ich habe Chloé Granger gesehen.“


    


    *


    


    Ich wollte gerade bei Mrs. Jamisson nachhaken, als Jake plötzlich einen regelrechten Hustenanfall bekam. Mit gekrauster Stirn blickte ich meinen Begleiter überrascht an.


    Was war denn plötzlich in ihn gefahren?


    „Sie... Sie haben Chloé gesehen?“ stammelte er jetzt und starrte die alte Dame aus weit aufgerissenen Augen an. „Hier, auf Hidden Hall?“


    Ich verstand überhaupt nichts mehr.


    Wer, zum Teufel, war diese Chloé Granger?


    Mrs. Jamisson hingegen schien genau zu wissen, warum sich Jake plötzlich wie ein Geistesgestörter gebärdete. Sie tätschelte ihm jetzt sogar mitfühlend die Hand. „Sie kannten Chloé. Nicht wahr, Jake?“


    Mich überraschte langsam überhaupt nichts mehr. Nicht einmal, dass Jake nun mit brüchig klingender Stimme antwortete: „Sie war meine Verlobte.“


    Mit einem aufreizend wissenden Lächeln nickte die alte Dame. „O ja, Chloé war ein liebenswertes, aufrichtiges und warmherziges Geschöpf. Ich kann sehr gut verstehen, warum Sie ihrer Spur bis hierher gefolgt sind, Jake.“


    Ich kniff gereizt die Augen zusammen. „Kann mir vielleicht jemand erklären, um was es hier geht? Ich komme schon eine ganze Weile nicht mehr mit!“


    Endlich hatten die beiden Gnade mit mir. Und mit jedem Wort, das sie sprachen, wurden meine Augen immer größer und größer. Vor mir taten sich endlich ein paar Zusammenhänge auf, die mir bislang verborgen geblieben waren. „Du bist also nicht nur aus beruflichen Gründen hier auf Hidden Hall, Jake?“


    „Nein, eigentlich kam ich her, um herauszufinden, was in dieser Nacht vor zwei Jahren mit Chloé geschah. Ich weiß, dass ihr etwas Furchtbares zugestoßen sein muss, denn sie hätte mich niemals ohne ein Wort verlassen.“ In seinem Blick schwang jetzt untröstliche Traurigkeit mit. „Wir liebten uns doch...“


    „Und dann ist dir, ausgerechnet hier, Jennifer über den Weg gelaufen, und du hast dich in sie verliebt.“


    Jake nickte stumm.


    „Wie bist du denn überhaupt auf den Gedanken gekommen, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht? Ich meine, das Chloés Verschwinden etwas mit Hidden Hall zu tun hat.“


    „Ich war natürlich völlig außer mir vor Sorge, als ich plötzlich einfach kein Lebenszeichen mehr von ihr erhielt. Kein Brief, kein Anruf – gar nichts. Sie war wie vom Erdboden verschluckt! Da konnte ich doch nicht einfach nur rumsitzen. Ich habe da so einige Dinge in Erfahrung gebracht, die mir mehr als merkwürdig erschienen.“


    Ich nickte. „Ich weiß schon, was du meinst. Wahrscheinlich ist dir schon längst klar, dass auch ich nicht nur eines Jobs als Küchenhilfe wegen hergekommen bin, was Jake? Nein, ich bin ebenfalls hier, um mehr über die Legenden zu erfahren, die sich um diesen Ort ranken. Denn eines ist klar: Deine Chloé war nur eine von vielen, deren Spur sich hier auf Hidden Hall verliert.“


    In Gedanken versunken starrte ich für einen Augenblick ins Leere. Mein Instinkt sagte mir, dass Jakes Freundin Jennifer sich in großer Gefahr befand. Das, was Mrs. Jamisson von ihrer Geistererscheinung berichtet hatte, bestärkte meine Sorge sogar noch. Es konnte einfach kein Zufall sein, dass die junge Frau jetzt so plötzlich verschwunden war.


    „Du glaubst, dass Jennifer nicht wieder auftauchen wird, nicht wahr?“ unterbrach Jake mich in meinen Gedanken. Pure Verzweiflung ließ seine Stimme beben. „Was immer Chloé auch zugestoßen ist, Jennifer wird dieses Schicksal teilen. Das denkst du doch, oder?“


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es wirklich nicht Jake.“


    Der junge Mann raufte sich die Haare. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in seine Stirn gegraben. Er war langsam am Ende seiner Nerven, und ich konnte das gut nachvollziehen.


    Wenn es mir doch nur gelänge, die Zusammenhänge zu erkennen! Es musste einfach einen roten Faden geben. Dass all diese Menschen auf Hidden Hall ohne Grund spurlos verschwanden, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ich war inzwischen bereit, nach jedem rettenden Strohhalm zu greifen!


    Und dann geschah es urplötzlich.


    Es war genau so, wie es Mrs. Jamisson beschrieben hatte: Dieses Flirren in der Luft, wie durch große Hitze, das sich langsam zu etwas verdichtete, das wie eine menschliche Gestalt aussah.


    Einen Augenaufschlag später konnte ich leicht durchscheinende Gesichtszüge erkennen. Ein fein geschnittenes, altersloses Antlitz, sinnlich geschwungene Lippen und große, unglaublich traurige Augen. Sanfte Kaskaden aus rotblondem, lockigem Haar, das bis auf die Schultern hinabfiel.


    Ich hörte Jake neben mir schwer schlucken. An meinem Ringfinger spürte ich ein leichtes Pulsieren, und ich wusste ohne hinzusehen, dass der Jadestein meines Ringes sanft schimmerte.


    Doch ich brauchte keine Bestätigung, um zu erkennen, dass es sich hierbei um einen Geist handelte.


    Den Geist von Chloé Granger.


    Habt keine Furcht... Ich bin gekommen, um euch zu helfen...


    „Chloé?“ Jakes Stimme zitterte haltlos. Ein gequältes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. „Was ist nur geschehen? Wer hat dir das angetan?“


    Die Geisterfrau wandte sich dem jungen Mann zu. Ein bekümmertes Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie sprach: Oh Jake, mein Liebster, du bist hier. Ich habe jeden Tag darum gebetet, dich noch einmal wiedersehen zu dürfen. Und jetzt, wo mein Wunsch endlich in Erfüllung geht, drängt die Zeit! Wir müssen uns eilen, sonst ist es vielleicht zu spät...


    


    *


    


    Jake glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.


    War dies tatsächlich Chloé? Konnte das wirklich sein?


    Zögernd streckte er eine zitternde Hand nach der sanft schimmernden Gestalt aus. Er sehnte sich so danach ihre Haut berühren - diese samtig weiche, immer leicht nach Pfirsich duftende Haut.


    Doch da war kein Widerstand. Seine Finger glitten durch die Gestalt hindurch, als bestünde sie aus Luft. Nur ein Gefühl der eisigen Kälte, die als leichtes Prickeln auf den Fingerkuppen begann und dann langsam hinaufwanderte, bis sich der ganze Arm taub und kalt anfühlte, zeigte an, dass da noch etwas anderes war.


    Etwas, das nicht von dieser Welt war.


    Ein leises Wimmern drang über durch seine zitternden Lippen, als er die Hand zurückzog und sie anstarrte, als sähe er sie jetzt gerade in diesem Augenblick zum ersten Mal. Als wäre sie kein Teil seines Körpers.


    Du kannst mich nicht berühren, Jake. Ich bin nicht mehr die, die ich einmal war. Ehrliches Bedauern klang in ihrer Stimme mit. So vieles hat sich verändert seit damals. Und doch ist da eines, das immer Bestand haben wird: Unsere Liebe, Jake.


    Der junge Mann krümmte sich wie unter Schmerzen. „Es gibt da etwas, von dem du nicht weißt, Chloé. Und ich fürchte, du wirst mich hassen, wenn du es erfährst!“ Er litt Seelenqualen. Chloé war seine erste und, wie er glaubte, einzige große Liebe gewesen. Niemals hätte er gedacht, dass es jemals eine andere Frau in seinem Leben geben könnte. Auch dann, als er sich bereits sicher gewesen war, dass seine Verlobte nie mehr wiederkommen würde. Und jetzt war da Jennifer!


    Oh Jake, ich weiß es doch schon längst! Nichts habe ich mir mehr für dich gewünscht, als dass du eines Tages wieder glücklich wirst. Und wenn du glaubst, Jennifer ist die Richtige für dich, wie könnte ich dir im Wege stehen? Doch es gibt andere, die euer Glück bedrohen, Jake. Die, die mich und viele andere vor mir zu dem gemacht haben, was wir jetzt sind! Jennifer ist in großer Gefahr, Jake! Die Zeit drängt!


    


    *


    


    Jennifer hatte sämtliches Zeitgefühl verloren.


    Ihr war, als würde sie schon Tage und Wochen in dieser winzigen, schmutzigen Zelle hocken. Immer wieder und wieder hatte sie um Hilfe gerufen. So lang und so laut, bis ihre Kehle ganz rau geworden war und schmerzte. Doch niemand hörte ihr Flehen.


    Niemand kam, um die junge Frau zu befreien.


    Die ganze Zeit hatte sich niemand um Jennifer gekümmert. Wer immer sie hier gefangen hielt - es schien ihm völlig gleich zu sein, was mit ihr geschah. Sie hatte ihr Ohr fest gegen das kühle Holz der Tür gepresst, hatte nicht gewagt zu atmen und in die Stille gelauscht.


    Nichts.


    Es hätte nicht stiller sein können, hätte sich ihr Gefängnis tausend Meilen tief unter der Erde befunden.


    Jennifer wusste nicht mehr ein noch aus. Das Gefühl der ohnmächtigen Verzweiflung verstärkte sich mit jeder verstreichenden Sekunde. Fast schon hätte sie es vorgezogen, jemand wäre gekommen, um sie dem ihr zugedachten Schicksal zuzuführen. Einem Schicksal, das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ihren baldigen Tod bedeutete.


    Alles war besser als länger dieser Folter ausgesetzt zu sein, tatenlos abzuwarten und langsam verrückt zu werden!


    Und dann, ganz plötzlich, schien ihr Wunsch in Erfüllung zu gehen: Das Geräusch von sich nähernden Schritten drang an ihr Gehör.


    Sofort begann ihr Herz wie wild zu pochen. Instinktiv wurde ihr klar, dass ihr Verhängnis jeden Augenblick durch diese Tür treten würde.


    Leise klirrend wurde ein Schlüssel ins Schloss geschoben. Mit einem Quietschen löste sich ein Riegel aus seiner Arretierung und die Tür schwang langsam auf.


    In den langen Stunden voller Furcht und Dunkelheit hatte Jennifer diesen Augenblick herbeigesehnt. Doch jetzt, da sich ihr Wunsch zu erfüllen schien, beherrschte sie nur noch grenzenloses Entsetzen.


    Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


    


    *


    


    Zu welch abscheulichen und widerwärtigen Taten Menschen in der Lage waren, erschütterte mich stets auf Neue. Noch immer standen mir die Haare vor Grauen zu Berge, als ich den vor Anstrengung keuchenden Jake knapp hinter mir die letzten Stufen zur Eingangshalle des Herrenhauses herunterhetzte.


    Es bedurfte keiner Worte zwischen uns. Ein Blick in Jakes Augen zeigte mir, dass es an seiner Entschlossenheit keinen Zweifel geben konnte. Er würde alles tun, um Jennifer Parker vor einem Schicksal wie dem zu bewahren, das seine Verlobte Chloé Granger ereilt hatte.


    Fahler Mondschein fiel durch die hohen Flügelfenster und tauchte die gewaltige Eingangshalle in irritierendes Spiel aus Licht und Schatten. Vorsichtig näherten wir uns der Tür zum Ostflügel. Niemand durfte uns bemerken, sonst wären all unsere Hoffnungen zunichte gemacht. Das Überraschungsmoment war der einzige Vorteil, den wir vorweisen konnten.


    Auf den ersten Blick unterschied sich die Schönheitsfarm nicht wesentlich von den Räumen des Altenheims. Auch hier mangelte es nicht an Luxus. Im Gegenteil: Er wurde er hier sogar noch opulenter und verschwenderischer zum Ausdruck gebracht.


    Ein langer, mit schwarzen und weißen Fliesen gekachelter Gang erstreckte sich vor uns. Die gesamte linke Front wurde von hohen Fenstern eingenommen, die auf den düsteren Park hinausblickten. Auf der rechten Seite jedoch befanden sich, soweit das Auge reichte, zahllose Türen.


    Fragend blickte ich Jake an, doch der zuckte ratlos mit den Achseln. Auch er hatte noch nie zuvor einen Fuß in den Ostflügel von Hidden Hall gesetzt. Trotzdem hatten wir beide angenommen, dass der Grundriss der beiden Seitengebäude übereinstimmen oder zumindest ähnlich sein würde.


    Doch wie es schien, hatte man in diesem Teil des Gebäudes gründliche Umbauarbeiten durchgeführt. Wir mussten uns also auf die spärlichen Informationen verlassen, die wir von Chloé Granger erhalten hatten, und das stimmte mich ehrlich gesagt nicht gerade zuversichtlich.


    Wir hielten uns dicht an der Wand, als wir unseren Weg fortsetzen. Jeder unserer Schritte, so vorsichtig er auch gesetzt wurde, hallte mit infernalischem Lärm in meinen Ohren wieder.


    Erst jetzt fiel mir auf, wie still es hier war.


    Totenstill.


    Ein eisiger Schauer rieselte mein Rückgrat hinunter, und die feinen Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Dieses Fehlen jeglichen Lautes schien mir plötzlich ohrenbetäubend. Kein Ort, der von Menschen bewohnt wurde, sollte jemals von einer solchen absoluten Stille erfüllt sein, schoss es mir durch den Kopf.


    Endlich erreichten wir die Gabelung, die uns Chloé Grangers Geist beschrieben hatte. Von dort aus zweigte ein zweiter Gang ab, der dem ersten bis auf die Tatsache glich, dass sich hier nun auf beiden Seiten unzählige Türen befanden.


    Hinter mir stieß Jake ein vernehmliches Keuchen aus. „Wie sollen wir Jennifer hier jemals finden?“ Seine Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern, doch das konnte seine Verzweiflung nicht verbergen.


    Ich horchte tief in mich hinein, suchte nach einem Zeichen, ob wir auf dem richtigen Wege waren. Und dann, ganz plötzlich, drang das leise Geräusch sich rasch nähernder Schritte an mein Ohr.


    Ich sog scharf die Luft ein.


    Keine Zeit zum Überlegen, jeden Augenblick konnte jemand um die Ecke biegen und uns entdecken!


    Kurzentschlossen riss ich die nächstbeste Tür auf, packte Jake an den Hemdsärmel und zog in mit mir in die Düsternis, die hinter der Tür auf uns wartete.


    Schweratmend presste ich mein Ohr an die Tür und lauschte angestrengt in die Stille.


    Wir hatten keine Sekunde zu früh gehandelt. Schon waren die Schritte ganz nah. Jetzt waren auch ein unterdrücktes Stöhnen und ein anderes merkwürdiges Geräusch zu hören, das einem Schleifen glich...


    Jake reagierte fast schneller als ich. „Jennifer!“ drang es tonlos zwischen seinen Lippen hervor, und schon war er drauf und dran, die Tür aufzureißen, um der jungen Frau zur Hilfe zu eilen.


    Es gelang mir mit Mühe und Not ihn zurückzuhalten, bevor er blind in sein Verderben rennen konnte. Dem Geräusch der Schritte nach zu urteilen befand sich Jennifer in Begleitung von mindestens drei anderen Personen. Es wäre Wahnsinn gewesen, hätte sich Jake mit bloßen Fäusten auf eine solche Anzahl von Gegnern gestürzt!


    Nein, so schwer es auch fiel, wir mussten besonnen vorgehen.


    Als sich die Schritte ein stückweit entfernt hatten, wagte ich es, die Tür einen spaltweit zu öffnen. Mit klopfendem Herzen spähte ich hinaus auf den düsteren Korridor, wo im selben Augenblick eine andere Tür nur wenige Meter von uns entfernt mit einem leisen Klacken ins Schloss fiel.


    Ich nickte Jake stumm zu. Wir huschen auf leisen Sohlen zu dem Eingang hinüber, den Jennifers Entführer vor uns benutzt hatten.


    Die Tür war nicht verschlossen.


    Meine Kehle war wie zugeschnürt vor Anspannung. Kalter Schweiß lag auf meiner Stirn. Meine Finger zitterten leicht, als ich die Klinke hinunterdrückte. Ich atmete noch einmal tief durch, gab der Tür einen kräftigen Stoß und stürmte in den dahinterliegenden Raum.


    Jake hinter stieß hinter mir ein überraschtes Keuchen aus, und auch ich war völlig überrumpelt. Mit allem hatte ich gerechnet: Zurückgelassene Wächter, einem plötzlichen Angriff...


    Aber das hier?


    Wir befanden uns in einer winzigen Besenkammer, kaum mehr als zwei Quadratmeter groß! Putzutensilien stapelten sich unordentlich auf dem Boden und in den Regalen an den Wänden. Doch nirgends war ein weiterer Durchgang zu erkennen!


    Das konnte doch nicht sein!


    Ich war mir hundertprozentig sicher, dass Jennifer und ihre Häscher in diesem Raum verschwunden waren. Doch wenn sie sich nicht in Luft aufgelöst hatten, musste ich mich getäuscht habe. Hier gab es kein Versteck, in dem vier erwachsenen Menschen Unterschlupf gefunden hätten. Einen anderen Durchgang, als jenen durch den wir eben die Kammer betreten hatten, gab es ebenfalls nicht!


    In dem Blick, den Jake mir zuwarf, lag das nackte Entsetzen.


    Ich schüttelte nachdenklich den Kopf.


    Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Das hier musste einfach der richtige Raum sein, ich war mir völlig sicher. Und es gab da noch etwas, dass meine Überzeugung noch verstärkte: In dem Augenblick, als wir die Besenkammer betraten, hatte der Ring des Lichts an meinem Finger wieder begonnen zu pulsieren.


    Viel stärker als zuvor bei unserer Begegnung mit dem Gespenst von Chloé Granger!


    Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass wir uns der Quelle der mysteriösen Geschehnisse auf Hidden Hall näherten.


    Dabei schienen wir uns doch in einer ausweglosen Sackgasse zu befinden!


    Meine Gedanken rasten, während kostbare Zeit wie feiner Sand durch unsere Finger rann.


    


    *


    


    Jennifer wehrte sich nach Leibeskräften, doch sie hatte keine Chance gegen die vermummten Gestalten, deren Hände sich unnachgiebig wie Stahlklammern um ihre Oberarme geschlossen hatten.


    Ein verzweifeltes Schluchzen kroch der jungen Frau die Kehle hinauf, wurde aber von dem Knebel erstickt, den man ihr brutal in den Mund gestopft hatte.


    Tränen verschleierten der jungen Frau die Sicht. Halb blind stolperte sie vorwärts, doch die düsteren Männer hatten kein Erbarmen mit ihr.


    Irgendwann hielten sie kurz Inne, ohne jedoch ihren Griff zu lockern. Jennifer hörte ein seltsames Klacken und dann wurde sie auch schon wieder vorwärtsgezerrt.


    Nun ging es über unregelmäßige Stufen hinab in die Tiefe. Wenn überhaupt möglich, war es hier noch dunkler als zuvor. Eine schier undurchdringliche Schwärze herrschte hier, die sie wie eine feste Substanz zu umschließen schien. Zudem war es empfindlich kalt geworden. In ihrer dünnen Seidenbluse fror Jennifer jämmerlich und ihre Zähne klapperten nicht nur vor Angst und Aufregung.


    Die ganze Zeit über gaben ihre Bewacher keinen einzigen Laut von sich. Kein Jammern, kein Murren drang über ihre Lippen, was die Situation für die junge Frau fast noch unerträglicher machte. Langsam begann sie sogar daran zu zweifeln, ob es sich überhaupt um menschliche Wesen handelte. Niemand, der auch nur etwas Seele im Leib hatte, konnte einen anderen Menschen so gnadenlos foltern.


    Endlich, nach zahllosen Stufen nahm die Treppe ein Ende. Sie schienen sich jetzt in einer Art Tunnel zu befinden, denn Jennifer konnte in einiger Entfernung einen schwachen, unbeständigen Lichtschimmer entdecken.


    Genau dort schien auch das Ziel ihres langen Marsches zu sein, denn ihre Peiniger führten die junge Frau geradewegs auf dieses Licht zu.


    Hatten sie zuvor Angst und Entsetzen fest in ihrer Umklammerung gehabt, so steigerten sich diese Gefühle nun zu wilder, alles auslöschender Panik. Das Herz schlug ihr so heftig in der Brust, dass sie glaubte, es müsse zerspringen.


    Das Ende ihrer Verschleppung nahte.


    Und instinktiv war Jennifer Parker die ganze Zeit über klargewesen, dass damit auch ihr Schicksal besiegelt sein würde.


    Sie würde sterben.


    Hier, in diesem dunklen, kalten Kellerloch.


    Ein von hoffnungsloser Verzweiflung geprägter Schrei hallte tausendfach in ihrem Kopf wieder, doch über Jennifers Lippen drang nur ein kaum hörbares Wimmern.


    


    *


    


    Es war mehr purer Zufall denn ein Ergebnis kühler Kalkulation, dass Jake Richards den Auslöser des Geheimganges in der Besenkammer entdeckte.


    Halb wahnsinnig vor Sorge um Jennifer war er zu völliger Untätigkeit verdammt gewesen. Hilflos hatte er zugesehen, wie Vanessa fieberhaft nach einem zweiten Ausgang aus dem Raum suchte.


    Kostbare Minuten verstrichen, in denen Jennifer Gottweiß was zugestoßen sein konnte. Mit einem unterdrückten Stöhnen hatte sich der junge Mann an der Wand entlang auf die Knie sinken lassen.


    Dabei war es dann geschehen.


    Wie durch Zauberhand war die rückwärtige Wand des Kämmerchens ohne jegliches Geräusch zur Seite geglitten.


    Jake war vor Verblüffung für einen Augenblick wie erstarrt gewesen, und um ein Haar hätte Vanessa ihn mit Gewalt mit sich zerren müssen.


    Doch der Gedanke an die Gefahr, in der Jennifer schwebte, ließ ihn rasch wieder in die Realität zurückkehren. Sofern so etwas wie Realität überhaupt noch existierte, denn das, was in den letzten Stunden über den jungen Mann hereingebrochen war, schien eher aus einem bizarren Alptraum zu stammen!


    Gerade noch rechtzeitig bemerkte er, dass sich unter seinen Füßen grob behauene Stufen in die Dunkelheit senkten. Ein falscher Schritt und es wäre um ihn geschehen gewesen. Wie ein Blitz zuckte ein abscheuliches Bild durch seine Gedanken, das ihn mit verdrehten Gelenken und gebrochenen Knochen am Fuße einer langen Treppe liegend zeigte.


    Vorsichtig tasteten sie sich Stufe für Stufe hinab, denn schon bald waren sie von absoluter Finsternis umgeben. Kalter Schweiß legte sich auf Jakes Stirn. Das alles dauerte viel zu lange! Und doch mussten er und Vanessa auf der Hut sein, denn sie waren Jennifers einzige und letzte Chance! Tot konnten sie der jungen Frau schließlich keine Hilfe mehr sein.


    Endlich erreichten sie, nach endlosen Stunden, wie es Jake schien, den Fuß der Treppe, die in einen niedrigen aus rohem Stein gemeißelten Gang mündete. Ein schwacher Lichtpunkt flackerte am äußersten Sinne seiner Wahrnehmung. Handelte es sich um eine optische Täuschung oder befand sich am Ende des Ganges tatsächlich eine Lichtquelle?


    Fest presste Jake die Lider zusammen. Und als er sie wieder öffnete, war der verschwommene Fleck noch immer nicht verschwunden.


    „Dort hinten!“ zischte er Vanessa zu, doch auch sie schien das Flackern bereits entdeckt zu haben.


    Plötzlich geschah es.


    Ein markerschütternder, von schon fast spürbarer panischer Angst beseelter Schrei zerriss die Stille.


    Jakes Gedanken setzten aus, und sein Körper übernahm jetzt die Kontrolle. Seine Füße setzten sich ohne jegliches Zutun in Bewegung und er rannte so schnell wie er es noch nie in seinem Leben getan hatte. Schneller, als er es jemals für möglich gehalten hätte!


    


    *


    


    Man hatte Jennifer von ihrem Knebel befreit, doch sie war ohnehin nicht in der Lage auch nur ein Wort hervorzubringen. Eisige Lähmung hatte schleichend von ihr Besitz ergriffen, und sie folgte jeder Anweisung ihrer Schinder stoisch wie eine Marionette.


    Sie war zu einer länglichen steinernen Tafel geführt worden, die einem Kirchenaltar entfernt ähnelte. Doch die geifernden Fratzen und gotteslästerlichen Symbole, die man gewaltsam in den verwitterten Granit geschlagen hatte, zerstörten diesen Anschein auf barbarische Weise.


    Mit einer einzigen, unbarmherzigen Bewegung riss man ihr die dünne Seidenbluse vom zitternden Leib und zerrte sie unsanft zu dem Felsaltar hinüber.


    Schlotternd und nur mit einem dünnen Hemdchen bekleidet legte sie sich darauf nieder. Das Granitgestein fühlte sich auf ihrer halbnackten Haut wie Eis an. Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich von dort aus, wo ihr Körper in direkten Kontakt damit kam.


    Ihre Hände wurden mit eisernen Schellen über ihrem Kopf befestigt, die fest in den Altar eingelassen waren. Mit den Füßen verfuhr man ebenso, so dass Jennifer nun endgültig bewegungsunfähig und hilflos war. Die junge Frau schloss resigniert die Augen.


    Plötzlich drang ein leises Murmeln an ihr Gehör. Unverständliche Worte, die für Jennifer keinen Sinn ergaben, deren abscheulicher, widernatürlicher Klang ihr jedoch einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.


    Jennifer konnte sich nicht vorstellen, dass solche verzerrten Laute einer menschlichen Kehle entstammen konnten. Sie öffnete die Lider und blickte in die kalten, unerbittlichen Augen von...


    „Mr. Channing?“ hauchte Jennifer tonlos. Eine Woge grenzenloser Erleichterung überflutete ihre Gedanken. Er war gekommen, um sie zu retten! Sie musste nicht sterben! Nicht hier – nicht jetzt.


    „Bitte, Sir, helfen Sie mir“, flehte sie mit bebender Stimme. „Diese Leute wollen mich umbringen!“


    Doch ihre letzte Hoffnung schwand, als sie sah wie sich die dünnen Lippen ihres Vorgesetzten zu einem bösartigen, höhnischen Lächeln verzogen.


    Jetzt wurde Jennifer klar, dass es Mr. Channing war, der hinter allem steckte.


    Und sie war sicher, dass ihre letzte Stunde geschlagen hatte...


    


    *


    


    „Sie hatten Recht, Melinda“, sagte Chase Channing mir rauer Stimme. In seinen dunklen Augen war ein gefährliches Funkeln. „Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Miss Parker hat noch immer nicht begriffen, was hier gespielt wird.“


    Nun trat noch eine weitere Person in Jennifers Gesichtsfeld. Langsam streifte sie die dunkle Kapuze nach hinten, sodass man ihr Gesicht erkennen konnte.


    Es war Mrs. Greystoke!


    Jennifer schrie.


    Drohend hob sich jetzt ein schlanker Dolch über ihre Brust, dessen Klinge im Schein der Fackeln blitzte.


    Doch das sah die junge Frau nicht mehr. Dunkelheit umschloss ihre Gedanken, und sie ließ sich davontreiben.


    Fort von dem Grauen und Entsetzen, das sich ihr in dieser Welt darbot.


    


    *


    


    Ich hatte keine Chance, Jake zurückzuhalten.


    In dem Augenblick, als Jennifers Schrei erklang, war der junge Mann nicht mehr zu bremsen gewesen. Ich konnte nicht mehr tun, als ihm mit einem Fluch auf den Lippen hinterher zu laufen.


    Das Licht am Ende des Tunnels wurde langsam deutlicher. Im gleichen Maße steigerte sich das gleichmäßige Pulsieren an meinem Ringfinger zu einem regelrechten Toben. Schon brachen erste Lichtblitze aus dem feurig glänzenden Jadestein hervor - der Ring des Lichts spürte die Anwesenheit einer dämonischen Kraft jetzt mit aller Deutlichkeit.


    Wir konnten nicht mehr weit von ihrer Quelle entfernt sein!


    Jetzt erkannte ich, woher der seltsame Lichtschein stammte, der unsere Aufmerksamkeit geweckt hatte. Der Tunnel mündete in einer Art Höhle, die sich tief unter dem Herrenhaus befinden musste. Sie wurde von Dutzenden Fackeln erhellt, die ringsum an den kahlen, scharfkantigen Felswänden befestigt waren.


    In der Mitte der Grotte erkannte ich zwei Personen in dunklen Kutten, die vor einer Art steinernen Altar standen.


    Und auf diesem Altar lag...


    „Jennifer!“


    Jake war ohne einen Augenblick zu zögern in die Höhle gestürzt und warf sich nun auf eine der beiden Gestalten. Mit einem erstickten Schrei riss er sie zu Boden, und dabei konnte ich nun zum ersten Mal das Gesicht der unheimlichen Gestalt erkennen.


    Es handelte sich um eine Frau.


    Melinda Greystoke.


    Dies alles war innerhalb der wenigen Sekunden geschehen, bis auch ich den Eingang der Grotte erreicht hatte. Und jetzt überschlugen sich die Ereignisse.


    Eisiger Schreck fuhr mir durch die Glieder als ich erkannte, was die andere Gestalt in der Hand hielt.


    Es war ein Dolch!


    Gefährlich blitzte die Klinge im flackernden Schein der Fackeln - und schon sauste die Spitze des Dolches auf die reglos daliegende Jennifer Parker nieder!


    Doch die Klinge hatte die Haut der jungen Frau noch nicht berührt, als plötzlich ein wütendes Heulen erklang. Vor meinen Augen zuckte die Hand, die den Dolch umklammert hielt, wie durch einen heftigen Stoß getroffen zurück. Der Griff der unheimlichen Gestalt lockerte sich, und die Waffe landete mit einem Klappern einige Meter entfernt auf dem Steinboden.


    Die Kapuze des Vermummten flog bei der unerwarteten Bewegung zurück und ich blickte in das wutverzerrte Gesicht von Chase Channing.


    Mir blieb keine Zeit, um nachzudenken.


    Ich handelte.


    Mit einem Satz hechtete ich zu der Stelle hinüber, an der der Dolch liegengeblieben war. Unsanft landete ich auf dem Felsboden und riss mir an einem scharfkantigen Stein die Haut auf. Heißer Schmerz durchzuckte meine Hände, doch ich zögerte keine Sekunde und griff nach der Waffe.


    Ich griff ins Leere.


    Ein fassungsloses Stöhnen quoll zwischen meinen Lippen hervor, als sich ein Schatten über mich legte. Chase Channings Gesicht war eine Maske der Wut, doch seine Lippen verzerrten sich zu einem höhnischen Grinsen.


    Und in seiner Hand hielt er den Dolch.


    Du hast versagt, Chase Channing!


    Vom Donner gerührt wirbelte der Mann herum. In seinem Blick lag abgrundtiefes Entsetzen. Erst jetzt bemerkte ich den schwarzen Schatten hinter ihm, der alles Licht in seinem Umkreis aufzusaugen schien.


    Mit einem Wimmern fiel Chase Channing auf die Knie und rang sich die Hände. „Bitte Meister, bestrafe mich nicht“, rief er flehend. „Ich war doch immer dein treuer Diener.“ Seine Stimme klang jetzt nicht mehr fest und hart. Er wand sich kriecherisch wie eine Schlange im Angesicht des Jägers.


    Ja, du warst mir stets treu ergeben. Doch gerade du solltest wissen, dass ich keine Gnade kenne!


    Chase Channing stieß ein gurgelndes Keuchen aus. Mit weit aufgerissenen Augen griff er sich an die Kehle und japste nach Luft. Melinda Greystoke, die seit dem Erscheinen des Schattens wie erstarrt gewesen war, kroch nun leise wimmernd auf Händen und Füßen zu ihrem Vorgesetzten hinüber. Doch sie konnte ihn nicht mehr retten. Voller Abscheu sah ich weg, als er schließlich mit einem letzten Röcheln zusammenbrach. Was immer Channing auch verbrochen hatte, so einen Tod verdiente niemand...


    Doch damit war es noch nicht vorbei.


    Ein grausames Kichern erklang, das mir ein eisiges Prickeln das Rückgrat hinunterlaufen ließ.


    Und nun, meine Lieben, seid ihr an der Reihe!


    Eine eiserne Klammer schien sich plötzlich um meine Kehle zu legen. Ich rang hilflos nach Atem. Mit einer letzten, verzweifelten Gegenwehr riss ich meine Hand empor und verwendete die letzte Luft in meinen Lungen dazu, die magischen Worte auszusprechen.


    Der Ring des Lichts schien nur auf dieses Kommando gewartet zu haben. Gleißende Lichtstrahlen schossen aus dem Jadestein hervor und ließen die ganze Grotte blendend hell erstrahlen.


    Ein markerschütternder, unmenschlicher Schrei zerriss die Stille. Ich beobachtete fassungslos, wie sich der Schatten aufblähte, wie ein Ballon immer weiter anschwoll, in dem hoffnungslosen Versuch, das unaufhaltbar aus dem Ring hervorbrechende Licht aufzusaugen.


    Das Geschrei steigerte sich zu einem schrillen Kreischen, und dann war es ganz plötzlich still.


    Düsteres Zwielicht legte sich wieder über die Höhle, als das Licht des Ringes versiegte.


    Er hatte seine Aufgabe erfüllt.


    Die Schattenkreatur war vernichtet.


    


    *


    


    Gemeinsam mit Jake, der die bewusstlose Jennifer in seinen Armen trug und einer leise vor sich hinmurmelnden Melinda Greystoke machte ich mich wieder an den Aufstieg in die über uns liegende „normale Welt“.


    Wir sprachen nicht viel miteinander. Jeder von uns brauchte etwas Zeit, um mit den schrecklichen Geschehnissen fertig zu werden, die über uns hineingebrochen waren.


    Ich zweifelte daran, dass Melinda Greystoke jemals zu ihrem früheren Selbst zurückfinden würde. Seit dem grausamen Tod von Chase Channing schien sich ihr Geist in eine andere Welt zurückgezogen zu haben. Das beständige Flackern in ihren Augen ließ mich ahnen, dass sie den Rest ihrer Tage in einer psychiatrischen Anstalt zubringen würde.


    Ohne ein Wort kamen Jake und ich überein, dass wir keine Minute länger als unbedingt nötig auf Hidden Hall verbringen wollten. Wir brachten die noch immer besinnungslose Jennifer zu Jakes Auto und packten dann schweigend unsere Habseligkeiten zusammen. Gemeinsam gingen wir durch die stockfinstere Halle dem Ausgang entgegen.


    „Ich bin jetzt frei, Jake.“


    Die versteinerte Maske, in die sich Jakes Gesicht verwandelt hatte, begann zu bröckeln, als er die Stimme von Chloé Granger hörte. Denn obwohl ich sie nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie es war.


    „All die Seelen, die so lange an dieses Haus gekettet waren, sind jetzt frei. Und das haben wir nur eurem Mut und eurer Tapferkeit zu verdanken.“


    „Du selbst hast doch einen großen Teil dazu beigetragen, Chloé.“ Um meine Lippen spielte ein dankbares Lächeln. „Chase Channing hat seinen Dolch doch nicht durch pures Missgeschick verloren, oder?“


    Ein glockenhelles Lachen erfüllte die Eingangshalle. „Nein, da habe ich schon ein bisschen nachgeholfen...“


    „Aber Chloé, warum ist dies alles geschehen?“ fragte Jake nun, den die Sinnlosigkeit des Todes so vieler Menschen auf Hidden Hall bestürzte. „Warum musstest du sterben?“ Eine einzelne Träne lief seine Wange hinab und tropfte auf den marmornen Boden.


    Die Antwort interessierte auch mich brennend, deshalb hörte ich konzentriert zu, als der gute Geist zu sprechen begann:


    „Es ist viele, viele Jahre her, als alles seinen Anfang nahm. Damals war dieser Ort noch kein Altenheim sondern ein Mädcheninternat. Es war die Gier nach ewiger Jugend, die den Schulleiter zu schrecklichen Experimenten mit seinen Schutzbefohlenen trieb.


    Doch er hatte keinen Erfolg – nicht so, wie er ihn sich vorgestellt hatte.


    Als man dahinter kam, dass er für das Verschwinden mehrerer Schülerinnen verantwortlich war, wurde er von der aufgebrachten Menge zu Tode geprügelt.


    Sein Geist aber hat dieses Haus nie verlassen.


    Und er setzte seine Experimente fort, hoffte er doch, so sein Leben als Sterblicher zurückgewinnen zu können.


    Es gelang ihm nicht, doch dafür entdeckte er etwas anderes. Durch Zufall fand er einen Weg, Menschen ihr jugendliches Aussehen zurückzugeben. Alles was er dafür benötigte, war eine schöne junge Frau als Opfer.


    Als Chase Channing Hidden Hall erbte und dort mit dem bösen Geist in Kontakt kam, entstand eine Zusammenarbeit, die beiden Seiten nutzte. Channing leitete schon bald die erfolgreichste Schönheitsklinik der ganzen Welt, und der böse Geist konnte in Ruhe weiter nach einer Möglichkeit suchen, wieder ins Leben zurückzukehren.


    Viele junge Frauen haben hier ihr Ende gefunden, wenn auch nicht ihren Frieden.


    Doch jetzt sind sie alle frei.“


    Die Stimme zögerte einen Augenblick.


    „Ich muss jetzt gehen, Jake...“


    Der junge Mann nickte. „Ich werde dich niemals vergessen, Chloé.“


    Ohne einen Blick zurückzuwerfen, öffneten wir das Eingangsportal und traten hinaus in die Kühle der Nacht, wo wir zu der bewusstlosen Jennifer in den Wagen stiegen. Zärtlich hauchte Jake ihr einen Kuss auf die Stirn. Daraufhin schlug Jennifer die Augen auf.


    Als sie Jake erblickte, legte sich ein Lächeln auf ihre hübschen Lippen.


    „Jake“, hauchte sie. „Was... was ist denn geschehen?“


    Doch Jake schüttelte den Kopf. „Später, Jennifer“, sagte er. „Jetzt sehen wir erst mal zu, dass wir von hier fortkommen. Fort von diesem Hort des Grauen...“


    Dann drehte er den Schlüssel im Zündschloss herum, und wir fuhren davon.


    Ich sah noch lange zurück, während der klotzige Umriss des Herrenhauses immer kleiner und kleiner wurde, bis er schließlich hinter einem kleinen Wäldchen verschwand.


    Im Dorf setzte Jake mich ab und ich wünschte den beiden jungen Menschen alles Gute. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie das Beste aus ihrer zurückgewonnenen Zukunft machen würden.


    Als ich mich hinter das Steuerrad meines Wagens klemmte und das Radio anschaltete, seufzte ich leise. Eine plötzliche Welle der Sehnsucht schwappte über mir zusammen.


    Sie spielten unser Lied.


    Ein feines Lächeln zuckte in meinen Mundwinkeln, als ich leise die Melodie mitsummte.


    Hoffentlich war David schon wieder zu Hause. Ich konnte es kaum abwarten, ihn endlich wieder in die Arme zu schließen.


    Außerdem gab es ja auch eine Menge aufregender Dinge, die ich ihm zu erzählen hatte...


    


    ENDE
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